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Vorrede des Herausgebers.“ 


In der Vorrede zum dritten Bande dieſer Samm⸗ 
lung von Buͤrger's ſaͤmmtlichen Werken, die mit 
dem gegenwaͤrtigen ſiebenten beendigt iſt, habe ich an 
die Theilnahme erinnert, welche des Verfaſſers An⸗ 
fündigung und Proben einer jambiſchen Überſetzung 
der Ilias in Weimar gefunden hatten. Meine An⸗ 
gaben waren nicht vollſtaͤndig, wie aus dem folgen⸗ 
den Briefe an mich von verehrter Hand erhellt. 

Ew. Hochwohlgeboren haben Ihro Koͤnigl. Ho⸗ 
heit, dem Großherzog von Weimar, meinem gnaͤdig⸗ 
ſten Herrn, zwei Baͤnde nachgelaſſener Buͤrgeriſchen 
Werke ) vor einiger Zeit uͤberſendet, wo in einem 


) Den dritten und vierten, nachdem ich in einem ei⸗ 
genen ſchmeichelhaften Schreiben den Beweis erhalten hatte, 
daß die beiden erſten von dem erhabenen Freunde, Kenner 
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Vorberichte das Andenken einer im Jahre 1776 zu 
Gunſten Buͤrger's unternommenen Subſcription er⸗ 
neuert wird. Ich konnte hieruͤber bei treuem Gedaͤcht⸗ 
niß genugſame Auskunft geben, welche Denenſelben 
mitzutheilen hoͤchſten Ortes befehligt bin. 

Mit der im dritten Bande der ſaͤmmtlichen 
Buͤrgeriſchen Werke, und zwar in der Vorerinnerung 
Seite IX und in den Anmerkungen S. 223 — 5, 
eingefuͤhrten Weimariſchen Subſcription hat es ſeine 
voͤllige Richtigkeit. Der damahls ſchon lebhafte und 
nachher ſo viele Jahre ſich immer gleich gebliebene 
Trieb, von Weimar aus alles Loͤbliche und Gute zu 
foͤrdern, mußte bei dem Anerbieten Buͤrger's rege 
werden, als er Luſt bezeigte, den Homer zu uͤberſetzen. 
Wie ein ſolches an⸗ und eingeborenes Talent ſich auch 
in dieſem Falle benehmen, was es leiſten wuͤrde, un⸗ 
terlag keiner genauen Unterſuchung, weil man gewiß 
war, daß am Ende Sprache und Literatur dadurch 
um Manches wuͤrden gefördert ſeyn. 


und Befoͤrderer alles Guten und Schoͤnen mit gewohnter 
Huld aufgenommen waren. . 5 
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Man begnuͤgte ſich auch nicht mit dieſer ſchrift⸗ 
lichen Zuſage, ſondern man legte die Summe von 
fuͤnf und ſechzig Louisd'or in meine Haͤnde. Allein 
weder die Theilnahme des Publicums, noch Buͤr⸗ 
ger's Beharrlichkeit ſtimmten in den wohlmeinenden 
Vorſatz; die Sache gerieth in Schwanken und Sto⸗ 
cken, wo denn zuletzt wenig Hoffnung übrig blieb. 

Da aber einmahl das Geld zu Buͤrger's Gum: 
ſten beſtimmt worden, der fi) aus kuͤmmerlichen Um⸗ 
ſtaͤnden nie zu erhohlen wußte, fo beſchloß die an⸗ 
ſehnliche Geſellſchaft, ihm dieſe bedeutende Unterſtuͤtzung 
angedeihen zu laſſen, wenn auch die Bedingung uner⸗ 
füllt geblieben war. Ich ſendete ihm das Geld, er⸗ 
hielt ſeinen Dank, und richtete ihn aus. | 

So viel weiß ich mich genau zu erinnern; ja, 
ich wollte noch Ort und Stelle angeben, wo das Ver⸗ 
ſchiedene beſchloſſen, realiſirt und ausgeführt. wurde. 
Schriftliche Zeugniſſe haben die Jahrs⸗ und Begeben⸗ 
heitswechſel mit aufgezehrt. 

Indem ich nun durch Mittheilung des Vorſte⸗ 
henden mich des erhaltenen gnaͤdigſten Auftrags ent⸗ 
ledige, ſo kann ich nur noch den Wunſch hinzufuͤgen, 
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daß die von Ew. Hochwohlgeboren uͤbernommene Bes 
muͤhung auch vom Deutſchen Publicum moͤge aner⸗ 
kannt werden, welches freilich mit taͤglichen Neuigkei⸗ 
ten ſo uͤberhaͤuft iſt, daß es kaum einen Blick ruͤck⸗ 
waͤrts zu thun geneigt ſeyn moͤchte. Indeſſen kann 
doch keine Buͤcherſammlung eines echten Literatur⸗ 
Freundes auch nur in hiſtoriſcher Hinſicht einer fo 
intereſſanten Mittheilung entbehren. 

Mit u. ſ. w. 

Weimar, den 2. Januar, 1824. 

J. W. v. Goethe. 7 


Ich habe die Erlaubniß erbethen, von dieſer guͤ⸗ 
tigen und belehrenden Zuſchrift hier Gebrauch zu ma⸗ 
chen. In dem Schluſſe derſelben finde ich zugleich 
eine erfreuliche Belohnung fuͤr die auf die Herausgabe 
dieſes Werkes verwendete Zeit und Sorgfalt, wie denn 
auch das Urtheil des großen Mannes dem allerdings ge⸗ 
wagten Unternehmen bei dem ganzen Deutſchen Pub⸗ 
licum zur guͤltigſten Empfehlung gereichen muß. 

Berlin, am 22. September, 1824. 
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Vermiſchte Schriften. 
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VII. 1 


vu 1. 

Vorrede zur erſten Ausgabe der Gedichte”). 
Einige meiner bisher einzeln erſchienenen Gedichte ha⸗ 
ben, das weiß ich gewiß, vielen wackern Leuten gefallen, 
und von andern, wofern eigenes Urtheil nicht gaͤnzlich fehlt, 
darf ich ein Gleiches vermuthen. Der Entſchluß alſo, fie in 
einen eigenen Band fuͤr meine Freunde zu ſammeln, ſcheint 
keiner Entſchuldigung weiter zu beduͤrfen. Denn warum 
ſollte ich nicht in ein Haus gehn, wo ich nicht ungern ge⸗ 
ſehen zu werden hoffen darf? 

Darum aber iſt es mir noch lange nicht BEN mit 
der Geberde des Duͤnklings, der ſich oft ſo gern für edeln 
Stolz verkaufen möchte, mein ſelbſtzufriedenes Ich hier vor 
mir her zu laͤcheln, oder zu ſchnauben. Denn, wenn auch 
der Beifall, der mir widerfaͤhrt, wohlverdient und von un⸗ 
vergaͤnglicher Dauer mare, fo weiß und fühlt es doch gewiß 
und wahrhaftig keiner meiner Bruͤder lebhafter, als ich, daß 
es noch andere Berdienſte zu Tauſenden in der Welt gebe, 
denen das Verdient, gute Verſe zu machen, die Schuhrier 
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men aufloͤſen muß; wiewohl es nun freilich unlaͤugbar der 
Lauf irdiſcher Dinge mit ſich bringt, daß das Ehrenſiegel 
auf, der Stirn des Dichters heller und dauerhafter ausge 
druckt iſt, als auf den meiſten andern. Ich ſelbſt habe da⸗ 
her nie, weder mit Mund, noch Herzen, das Aufheben dar 
von gemacht, welches meine guͤtigen Freunde davon zu ma⸗ 
chen beliebt haben. Das werden mir alle diejenigen bezeu⸗ 
gen, die je mit mir umgegangen ſind, und ein ſcherzendes 
Eigenlob, womit ich wohl bisweilen zu ſpielen pflege, von 
dem ernſtlichen zu unterſcheiden wiſſen. Über dieß weiß ich 
auch ſehr gut, wie leicht Einem der Wind der Laune und 
Mode, ſelbſt wider Verdienſt, Beifall entgegen wehen, und 
wie geſchwinde ſich dieſer oft wenden koͤnne. Ich weiß ſehr 
gut, daß nicht alle meine Gedichte Allen, ja ſelbſt meine 
beſten nicht Allen gefallen werden. Manche verdienen und 
erhalten vielleicht gar keinen Beifall. Denn der Geiſt hat, 
wie der Leib, ſeine Anwandelungen von Schwachheit; und 
nicht aller Menſchen Seelen ſi nd mit einerlei Saiten bezo⸗ 
gen, nicht alle haben gleiche Stimmung. 

Darum aber iſt es mir wiederum noch lange nicht ger 
muͤthlich, in duͤnnethuender Demuth, auf allen Vieren, vor 
den Schaͤmel der Kritik, ſie ſey, welche ſie wolle, zu krie⸗ 
chen, und fuͤr irgend eins meiner Werke um Gnade zu bet⸗ 
teln. Denn ich lebe und ſterbe des Glaubens, das keinem 
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darſtellenden Werke, welchem die Natur lebendigen Odem 
in die Naſe geblaſen hat, tauſend und abermahl tauſend 
Schaͤmelrichter, — was, Schaͤmelrichter? ſelbſt Thronrichter 
nicht! nur ein Härchen kruͤmmen konnen. Ich lebe und 
ſterbe des Glaubens, daß tauſend und abermahl tauſend Schaͤ⸗ 
mel⸗ und Thronrichter zu ohnmaͤchtig find, ein an ſich ſie⸗ 
ches Werk zu Geſundheit und Leben zu befoͤrdern. Mithin 
habe ich an dieſe Herren ſchlechterdings nichts zu beſtellen. 

Wandelt demnach hin, Ihr Kinder meines Geiſtes und 
Herzens, ſchon von Haus aus mit euerm unvermeidlichen 
künftigen Schickſale geſchwaͤngert! Wandelt hin, entweder 
ſelbſtſtaͤndig in angeborenem Vermoͤgen, oder hinfaͤllig durch 
eigene innere Schwachheit! Niemand kann euch nehmen, was 
ich euch gab; Niemand geben, was Ihr von mir nicht em⸗ 
pfinget. Nicht alle werdet Ihr ſterben; das weiß ich, das 
darf ich ſagen, deſſen darf ich mich freuen. Nicht alle wer⸗ 
det Ihr im Strome der Zeit oben bleiben; das weiß ich 
eben ſo gut, und darf es nicht verſchweigen. Sollte ich 
aber drob zagen und trauern? Keinesweges! um eurer ge⸗ 
ſunden Bruͤder willen mag man euch verzeihen. Und wenn 
Ihr nun auch dahin ſinkt, was iſt es denn mehr? — Tau⸗ 
ſende find vor euch verſunken; Tauſende werden euch nach⸗ 
folgen, ohne von geſunden wackern Bruͤdern zu Grabe ge⸗ 
ſungen zu werden. 


Erreicht habe ich mein Ziel, worauf ich, ſeit der Zeit, 
da die Begriffe von Natur und Weſen darſtellender Bildıre- 
rei etwas mehr in meinem Kopfe ſich aufgeklaͤrt haben, 
meiſtens losgeſteuert bin, wenn meine Lieblingskinder den 
Mehrſten aus allen Claſſen anſchaulich und behaglich ſind. 
Und warum ſollte mich es nicht freuen, daß es bei verſchie⸗ 
denen, wo ich dieß Ziel mit Vorbedacht ſcharf auf das Korn 
genommen hatte, und welche durch das ganze Volk, — worun⸗ 
ter ich mit nichten den Poͤbel allein verſtehe, — gaͤng' und 
gebe geworden find, mir gelungen iſt, zu beſtaͤtigen die Wahr⸗ 
heit des Artikels, woran ich feſtiglich glaube, und welcher 
die Axe iſt, woherum meine ganze Poetik ſich drehet: Alle 
darſtellende Bildnerei kann und fol volksmaͤßig ſeyn. Denn 
das iſt das Siegel ihrer Vollkommenheit! 

Ich war erſt Willens, mein ausfuͤhrliches Glaubensbe⸗ 
kenntniß hieruͤber an dieſem Orte in das Archiv meines Zeit⸗ 
alters, unbekuͤmmert um den Ab- oder Beifall meiner ge⸗ 
lehrten verskuͤnſtelnden Zeitgenoſſen, für die Nachkunft nie⸗ 
der zu legen. Da mir dieß aber unter andern auch die 
Enge des vorgeſetzten Raums verbiethet, ſo bleibt es mir 
auf ein anderes Mahl bevor, zu zeigen, wie eigentlich Volks⸗ 
Poeſie, die ich als die einzige wahre anerkenne, und uͤber 
alles andere poetiſche Machwerk erhebe, beſchaffen und moͤg⸗ 
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lich ſeh. Dielen von denen, die jezt leben, iſt, das freilich 
Argerniß oder Thorheit. Aber Geduld! Das Joch, 


Nicht auf immer laſtet es! Frei, o Deutſchland, 
Wirſt du dereinſt! Ein Jahrhundert nur noch, 

So iſt es geſchehen, ſo herrſcht Aut 

Der Natur Recht vor dem Schulrecht. 


Ich darf nicht ſchließen, ohne Eins und das Andre, was 
dieſe Sammlung im Einzelnen betrifft, erſt noch zu ſagen. 
Man hat mir erzaͤhlt, — denn ich leſe ſolches Gefchreibr 
ſels blutwenig, und hoͤre uͤberhaupt lieber, was man hier 
und da ſagt, als ich leſe, was ein Stubenſchwitzer ſchreibt, — 
erzaͤhlt hat man mir, daß hypochondriſche oder hyſteriſche 
Perſonen in einigen meiner Gedichte Anſtoß und Argerniß 
geſunden haben. Nachdem ich ſolche Stellen genau vor 
meinem Kopfe und Herzen gepruͤft, ſo habe ich befunden, 
daß das Argerniß nicht fo wohl gegeben, als genommen war. 
Da ues mir nun erlaubt ſeyn wird, dafuͤr zu halten, daß 
mein Kopf keinem Schafe, und mein Herz keinem Schur⸗ 
ken gehöre, ſo habe ich ſolche Stellen getroſt ſtehen laſſen. 
Eine weitlaͤuftige Apologie dafur zu ſchreiben, hieße dem ge⸗ 
ſunden Menſchenverſtande ein Argerniß geben. Denn es 
leuchtet ſchon an ſich in jedes geſunde Auge, daß es jaͤm⸗ 
merliche Dummheit ſey, die Mutter Gottes, oder gar den 
1 * 
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Weltheiland, für entehrt zu achten, wenn ein Dichter zur 
Erhoͤhung ſeines darzuſtellenden Ideals von vollkommener 
Weibesſchoͤnheit und Tugend hinzuſetzt: 


Heiliger und ſchoͤner war | 
Nur die Hochgebenedeite, 
Die den Heiland uns gebar. 


In der erſten Leſeart fand zwar kaum, fuͤr nur; aber das iſt 
nach Sinn und Sprache einerlei. Wenn der Mutter Gottes 
die hoͤchſte weibliche Schönheit und Tugend beigelegt wird, 
ſo daͤchte ich, ſelbſt der ſtrengſte Katholik koͤnnte nicht mehr 
verlangen. Eine Perſon aber muß ſchlechterdings in der 
Welt geweſen ſeyn, die ihr hierin am naͤchſten gekommen iſt. 
Iſt es denn nun wohl Suͤnde, wenn der Dichter ſein Ideal 
auf die naͤchſte Stufe unter ihr ſtellt? — Aber ich weiß 
wohl, woher ſich fo manche unſinnige Urtheile entſpinnen. 
Es ſingt wohl kein Dichter ein Liebeslied, das die Einfalt 
nicht ſeinen wirklich erlebten Liebesgeſchichten anpaßt. Ir⸗ 
gend ein Pinſel weiß vielleicht, daß der Dichter dieß oder 
jenes Maͤdchen liebt, oder geliebt hat. Nun faͤngt er an, 
zu vergleichen, und da muß es denn freilich auffallend ſeyn, 
das wirkliche Maͤdchen dem beſungenen Maͤdchen der Ein⸗ 
bildungskraft ſo weit nachſtehen zu ſehn. Aber wer heißt 
euch denn vergeſſen, daß Dichter — Dichter ſind? Petrar⸗ 
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ea's Laura iſt gewiß und wahrhaftig das nicht geweſen, was 
die unſterblichen Lieder des Dichters aus ihr gemacht haben. 
Mein erwaͤhntes Lied iſt eine Phantaſie, im Geiſte der Pro⸗ 
venzal⸗ und Minnedichter. Die Geſchichte erwaͤhnt nichts 
davon, daß im zwölften und dreizehnten Jahrhundert ein 
Dichter uͤber Stellen in den Bann gethan worden waͤre, 
woruͤber den Zeloten des achtzehnten die dummen Augen zum 
Kopfe heraus ſchwellen. 
Ja, wird man mir nun einwenden, dem gefunden Ver⸗ 
ſtande haſt du freilich kein Argerniß gegeben; aber, Dichter, 
du ſollteſt doch auch der Schwachheit ſchonen. Ich antworte 
hierauf: Es iſt zwar wider meinen Charakter, die Schwach⸗ 
heit nur unſchuldiger Weiſe zu aͤrgern; aber ſich auch im⸗ 
mer und ewig nach ihr zu geniren, gibt der Menſchheit 
kein Gedeihen. Ich huͤthe mich vor den Krankenſtuben; wer 
heißt die Kranken zu mir kommen und von meinen Spei⸗ 
ſen naſchen? Was iſt wohl, ich will nicht ſagen, Gleichguͤlti⸗ 
ges, ſondern ſelbſt ausgemacht Gutes und Vortreffliches in 
der Welt, woruͤber ſich ſchlechterdings keine ſchwache Seele 
aͤrgerte? Der Glaͤubige aͤrgert ſich uͤber den Unglaͤubigen; 
und der Unglaͤubige über den Gläubigen. Selbſt uͤber dich, 
— wer ſteht dafür, daß nicht ſelbſt über dich, o Johann 
Ahrend's wahres Chriſtenthum, Tauſende ſich ſchon geaͤr⸗ 
gert haben, Tauſende noch aͤrgern werden? 
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Um derjenigen willen, die von der Originalität eines 
darſtellenden Werks und dem Verdienſte ſeines Verfaſſers, 
1 weiß! was für ſeltſame Begriffe haben, muß ich offen⸗ 


herzig geſtehen, daß ich den Inhalt zu einigen Gedichten aus 
| fremden Sprachen entlehnt habe. Man bilde ſich aber nicht 
ein, als ob ich in ſolchen Fallen das Original vor mir lie⸗ 
gen gehabt und Zeile bei Zeile verdolmetſchet hätte, Ofters 
hatte ich das fremde Gedicht vor Jahren geleſen; ſein In⸗ 
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halt war meinem Gedaͤchtniſſe gegenwärtig geblieben; dieſen 
Lens ich Deutſch dar, und gab ihm Bildung und Farbe aus 
pe Vermögen. Wer von dem Verhaͤltniſſe dieſer meiner 
Deutſchen Umbildungen zu den Originalen ſich einen Begriff 


machen will, und etwa die wenigen Engliſchen und Franzoͤſi⸗ 


ſchen Stuͤcke nicht bei der Hand hat, der vergleiche nur 
meine Nachtfeier der Venus mit dem Lateiniſchen Pervigi- 
lium Veneris; oder noch naͤher, mein Zechlied mit ſeinem 
der Raritaͤt und Schnurrigkeit wegen vorangeſetzten Origi⸗ 
nale. So viel ich hier ungefaͤhr dem Lateiner ſchuldig bin, 
ſo viel, oder nicht viel mehr, bin ich anderwaͤrts dem Bri⸗ 
ten und Franzoſen ſchuldig geworden. Indeſſen will ich doch, 
um die Literatoren der undankbaren Muͤhe des Nachſpuͤrens 
zu uͤberheben, Alles, was nicht ganz mein eigen iſt, getreu⸗ 
lich hier anzeigen. Die Nachtfeier, das Lied an Themire, 
und das Zechlied fuͤhren das Bekenntniß an der Stirne. 
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Das harte Maͤdchen, ſo wie das Lied an den Traumgott, 
haben, wenn ich mich recht erinnere, nur einige Stellen aus 
einem Engliſchen Dichter, ich weiß wahrhaftig nicht mehr, 
aus welchem? entlehnt. Es iſt aber immer auch moͤglich, 
daß fie ganz mein eigen find. Adeline iſt, duͤnkt mich, nach 
Parnell; das Doͤrſchen nach Bernard; die beiden Lieben⸗ 
den nach Rochon de Chabannesz das vergnuͤgte Leben 
nach Greeourt; der Bruder Graurock, die Entfuͤhrung, und 
des Schaͤfers Liebeswerbung ſind nach Alt⸗Engliſchen Gedichten 
in Perey's bekannter Sammlung; und endlich zu der Um⸗ 
armung hat, wenn mir recht iſt, eine Elegie des Johannes 
Secundus Anlaß gegeben. So lang, und nicht laͤnger iſt 
meine ganze Beichte. Kaum waͤr' ich ſchuldig geweſen, ſie ſo 
gewiſſenhaft abzulegen. Allen übrigen wird der ſchaͤrfſte lite⸗ 
rariſche Spuͤrhund nichts Fremdes abriechen, es muͤßte denn 
ſeyn, daß die Geſchichte von Lenardo und Blandine in alten 
Novellen, unter dem Nahmen Guiscardo und Gismunda, 
aͤhnlich, die Schnurre der Weiber von Weinsberg aber in 
alten Chroniken vorkommt; und endlich die Handlung des 
braven Mannes als wahr erzaͤhlt wird. Wenn aber dieß der 
Originalitaͤt Eintrag thut, fo bleibt, — si parva licet com- 
ponere magnis, — ſelbſt Shakſp eare der poetiſche Schoͤpfer 
nicht mehr. Einige wenige meiner Lieder find in Ramler's 
Lyriſcher Blumenleſe anders erſchienen, als ich ſie zuerſt in 
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den Almanachen gegeben hatte. Was ich für Verbeſſerung 
hielt, das habe ich hier aufgenommen. Wo mir aber die 
neue Leſeart bloß Veränderung ſchien, da glaubte ich berech⸗ 
tigt zu ſeyn, die meinige vorzuziehen. Vielleicht irre ich, 
ſo wohl hier, als dort. 

Zum Beſchluſſe muß ich noch etwas von meiner Recht⸗ 
ſchreibung erwaͤhnen, wiewohl mir die lange Vorrede ſchon 
ſelbſt fatal zu werden anfaͤngt. Ich nehme Klopſtocks Satz, 
der auch der Satz der geſunden Vernunft iſt, an: Man 
ſchreibt nicht fuͤr das Auge, ſondern fuͤr das Ohr, und muß 
daher nicht mehr ſchreiben, als man ausſprechen hoͤrt. 
Klopſtock fuͤgt hinzu: Auch nicht weniger! Wogegen ich aber 
doch einiges Bedenken zu aͤußern habe. — Bin ich aber der 
Hauptregel uͤberall nachgekommen? — Nein! Und zwar aus 
der Vorſicht, die ebenfalls Klopſtock aus gutem Grunde 
empfiehlt. Man muß nicht Alles auf Ein Mahl thun wollen, 
wenn es gluͤcklich von Statten gehen ſoll. Die Mißbraͤuche 
eines Tyrannen, wie der Sprachgebrauch iſt, laſſen ſich nur 
nach und nach untergraben und auswurzeln. So bald aber 
die geſunde Vernunft ſie wirklich fuͤr Mißbraͤuche erkennt, 
ſo muß man es nicht immer gleichguͤltig oder zaghaft bei 
dem Alten bewenden laſſen, ſondern anfangen, fortfahren und 
enden. Klopſtock hat angefangen; manche wackere Leute 
find ſchon fortgefahren; ich habe das Naͤhmliche gethan, und 
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wünſche gedeihliche Nachfolge. Ich habe noch mehr unge⸗ 
hörte Buchſtaben, als Klo pſtock, und das Undeutſche y meh⸗ 


rentheils verbannt. Das die Dehnung anzeigende h kann 


uberall und muß zunaͤchſt aus ſolchen Sylben wegbleiben, 


die man ohnehin dehnt, und dehnen muß. Das ß iſt ein 


hoͤchſt alberner Buchſtab. Ein reines s oder ff kann uns die 
naͤhmlichen Dienſte, wie andern Sprachen, thun. Wo ein ff 
gehört wird, da kann man es ja, ſtatt des buckeligen ß ſet⸗ 
zen, weil es wohl urſpruͤnglich und im Grunde nichts an⸗ 
ders, als ein durch Schreibverkuͤrzung veraͤndertes ſſ iſt. 
Die überflüffigen Doppel⸗Conſonanten am Ende habe ich faſt 
uberall weggelaſſen. Die grammatiſche Regel kann ja hei⸗ 
ßen: In der Umendung wird der Conſonans verdoppelt. 3. 
B. das Ros, des Roſſes, der Fus, des Fuſſes, der Schrit, 
des Schrittes. Freilich will es das Auge oft uͤbel nehmen, 
und hierin wie ein Kind gehalten ſeyn. Ich laͤugne nicht, 
ſelbſt das meinige macht mir oft Kindereien. Eben darum 
aber muß man es nur nach und nach daran gewoͤhnen, da 
einen unndthigen Buchſtaben zu miſſen, wo es ſonſt einen 
zu ſehen gewohnt war. Und die taͤgliche Erfahrung lehrt, 
wie geſchwinde es ſich daran gewoͤhnen koͤnne, und wie es 
ihm nachher eben ſo auffallend ſey, den verbannten Buchſta⸗ 
ben wieder da ſtehn, als vorher, ihn mangeln zu ſehen. Auch 
darf man ſich wahrhaftig an dasjenige nicht kehren, was 


die alten Salbader und Pfalbuͤrger bis zum Ekel dagegen 
von ſich zu geben pflegen. Die bleiben gemeiniglich unheil⸗ 
bar bei ihren fuͤnf Augen, ob ihre Gruͤnde gleich keinen 
Pfifferling werth ſind. Allein ſie ſind es auch wahrlich nicht, 
die zur Bildung der Sprache berufen ſind. Jeglichen ihrer 
Gruͤnde kann man mit irgend einem Gegenbeiſpiele aus der 
Sprache, welchem ſie ſelbſt folgen, zu Boden ſtoßen. Wenn 
ſie meinen, man muͤſſe einen ungehoͤrten Buchſtaben wegen 
unterſchiedlicher Bedeutung einiger Woͤrter, die einerlei Klang 
haben, ſchreiben, ſo kann man ihnen, ſo wohl aus unſerer, 
als allen andern Sprachen, hundert Beiſpiele darlegen, da 
Woͤrter von ſehr verſchiedener Bedeutung von ihnen ſelbſt 
mit einerlei Buchſtaben geſchrieben werden. Sie ſchreiben 
lecken, lambere, wie lecken, exsultare. Warum koͤnnte nun 
nicht war, erat, und wahr, verum, beides ohne h geſchrie⸗ 
ben werden, da die Ausſprache vollkommen einerlei iſt? Im 
Grunde widerſpricht bloß das Auge, welches doch allenfalls 
ſchon Warheit, ſtatt Wahrheit, duldet. Kommt mir nicht 
mit der Undeutlichkeit aufgezogen! Das iſt die albernſte Zie⸗ 
rerei, die ich kenne. Ein Deutſcher verſteht ſeine Sprache, 
oder ſollte ſie doch verſtehen. Alle Sprachen haben das an 
ſich, daß man oft nicht den Sinn aus einzelnen Woͤrtern, 
ſondern dem ganzen Zuſammenhange aufgreifen muß. 
Schreibt man ferner einem ſolchen Pfalbuͤrger Rat für Rath, 
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ſo iſt es luſtig, feine: Maulgrimaſſen zu ſehen, wenn er be⸗ 
hauptet, daß man das Wort, ohne h, nicht anders, als Ratt 
ausſprechen koͤnne. Dennoch ſchreibt der Geck ſelber, er 
trat, er bat, ohne h, und ſpricht nicht, er tratt, er batt aus. 
Schreibe ich ihm wiederum fuͤr matt, mat, ſo grimaſſirt er 
von neuen, und ſpricht maat aus, wiewohl er hat, habet, 
ganz richtig auszuſprechen weiß. — Liebe Bruͤder, wenn 
Ihr eure Sprache lieb habt, ſo tretet dem Schlendrian auf 
den Kopf, und richtet euch nach den Regeln der Vernunft 
und einfachen Schoͤnheit, nach welcher ſich ſchon groͤßten 
Theils die Minneſinger richteten, ehe die nachfolgenden plum⸗ 
pern Jahrhunderte die Sprache mit ſo vielen unnoͤthigen 
Buchſtaben uͤberluden. Jene ſcorieben faſt gar kein Deh⸗ 
nungs⸗h; und das gibt der Sprache ein noch ein W. ſo 
einfaches, reines und ſchoͤnes Anſehen. 

Klopſtock ſchlaͤgt, naͤchſt der Verbannung ungehoͤrter 
Buchſtaben, zum Behufe richtiger Ausſprache in Anſehung 
der Dehnung und Verkuͤrzung, ein allgemeines die Augen 
am wenigſten beleidigendes Dehnungszeichen vor. Ich kann 
mir keines denken, das nicht die reine einfache Schoͤnheit 
im Schreiben und Drucken beſchmitzen ſollte. Die Aceente 
und Cireumflexe im Griechiſchen, ſo klein fie auch für das 
Auge ſind, ſind mir dennoch ſehr zuwider, weil dadurch der 
ſchoͤne, weiße, helle Raum ohne Symmetrie voll geſchnoͤrkelt 
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wird. Weit beſſer, wir haͤtten, wie die Griechen, unterſchie⸗ 
dene Figuren fuͤr die langen und kurzen Selbſtlaute. Wozu 
iſt im Grunde ein ſolches Zeichen noͤthig? Es iſt uͤberſluͤſſig. 
Wir entbehren es ſchon in vielen Wörtern, ohne den gering: 
ſten Nachtheil. Ein Deutſcher weiß, und muß es ohnehin 
ſchon wiſſen, wie er feine Sprache auszuſprechen habe. Die 
Fremden, denen daran gelegen iſt, ſie zu lernen, moͤgen, wie 
ſo vieles Andere, auch dieß mit lernen. Wer mahlt uns bei 
dem Lateiniſchen die Quantitaͤt, die Dehnung, oder Verkuͤr⸗ 
zung, wer bei allen andern Sprachen die Ausſprache vor? 
Lernen muͤſſen wir ſie, und lernen ſie auch. So etwas dem 
Auslaͤnder vorzuzeichnen, waͤre eben ſo viel, als jedem Deut⸗ 
ſchen Buche für den Franzoſen oder Briten eine Versionem 
interlinearem beizufuͤgen. Will man ja dem Auslaͤnder durch 
ſolche Zeichen zu Huͤlfe kommen, ſo geſchehe es doch nirgends, 
als hoͤchſtens in der Grammatik, oder in dem Lexicon. 
Hiermit hoffe ich mich einſtweilen hinlaͤnglich erklaͤrt 
und dem Argwohn vorgebeugt zu haben, als ob ich bloß aus 
Eigenſinn, Neuerungs⸗ oder Genieſucht, — daß ich mich Die: 
ſes von Crethi und Plethi ſo — ſehr ausgemergelten Spott⸗ 
worts bediene, — ſo, und nicht anders geſchrieben haͤtte. 
Ich bin ſonſt keinesweges ein Feind der Mode und des 
Schlendrians; habe nicht gern ein Abzeichen an mir; ſetze 
meinen Hut, trage meine Haare und Kleider, kurz, von 
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en 


Haupt bis zu Fuße trage und geberde ich mich immer gern, 
wie die meiſten andern wackern Geſellen von meinem Schlage, 
und freue mich, wenn „fie mich für ihrer Einen halten, fo 
lange Mode und Schlendrian nur gut, oder wenigſtens gleich⸗ 
guͤltig ſind. Wo ſie aber demjenigen, was mir beſſer ſcheint, 
das Widerſpiel halten, da folge ich herzhaft meinem mir 
6 angeborenen Freiheitsſi nne. | 
Geſchrieben im Aprill, 1778 
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2 
Vorrede zur zweiten Ausgabe der Gedichte “). 
Weiſe Männer trauen der Dichtkunſt das Vermögen zu, 
nicht nur den Ohren und Herzen der Edeln zu ſchmeicheln, 
ſondern auch manche wichtige Kraft der Menſchennatur zum 


Anbau und Genuß des Schoͤnen und Guten zu erhoͤhen. 


Sollte dieſe Wirkung einige Toͤne dieſer Lieder begleiten, ſo 
wuͤrde das den Sänger des „Bluͤmchens Wunderhold ,, der 
von der göttlichen Kunſt groß, von ſich ſelbſt aber ſehr maͤßig 
denkt, freilich noch nicht berechtigen, in Proſa nun eben ſo 
zu ſtolzieren, als es in Verſen bisweilen wohl kleiden mag. 


Allein er dürfte doch einen befcheidenen Muth gegen diejeni⸗ 


gen faſſen, vor welchen auch der beſte Dichter, vermuthlich, 
weil er fo titel -und brotlos iſt, ein ſehr überfluffiges Ne⸗ 
bengeſchoͤpf zu ſeyn ſcheinet. Der Niedergeſchlagene, zwar 
weit entfernt, auf Sonnenrang Anſpruch zu machen, brauchte 
ſich doch alsdann in der großen Welt- und Weſenkette nicht 
fuͤr unnuͤtzer und verdienſtloſer, als wenigſtens den Zephyr 
zu halten. Der Flatterer, der Taͤndler, der Gauckler, oder 


) Gottingen. 1780. 
N D. H. 
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wie er ſonſt noch geſcholten werden mag, treibt zwar weder 
Kriegs⸗ und Handelsſchiffe, noch große Muͤhlen zur unmit⸗ 
telbaren Leibesnahrung und Nothdurft; allein er hilft doch 
Blumen aus den Knoſpen ſchmeicheln und ſuͤße Fruͤchte zur 
Reife bringen, Blumen und Fruͤchte, welche vielen wohlge⸗ 
borenen und woherzogenen Gemuͤthern große Freude ma⸗ 
chen und ungemein wohl bekommen. Er wehet den Lieblin⸗ 
gen der Natur nach des Tages Laſt und Hitze die Wohlge⸗ 
ruͤche des Fruͤhlings zu; er trocknet dem Wanderer die Pfade, 
dem Muͤden die naſſe Stirn ab; er kuͤhlt dem Schnitter 
die gluͤhenden Wangen, erquickt entathmete Buſen, und 
ſtaͤrkt erſchlaffte Nerven zu neuen Anſtrengungen. Sollten 
die Anſpruͤche des Dichters auf aͤhnliche Verdienſte, wofern 
er ſonſt nur dem Genius der Kunſt genug thaͤte, gegruͤndet 
ſeyn, ſo waͤren ſie ja auch wohl nicht ſo unbeſcheiden, daß 
ſie verdienten, niedergeſchlagen zu werden. Alles, was zur 
Vollkommenheit und zum Wohlſeyn des Menſchen, der doch 
bekanntlich noch etwas mehr, als bloß Koͤrper iſt, auf irgend 
eine Weiſe beiträgt, das verdient von verſtaͤndigen und ge⸗ 
rechten Menſchen als etwas Nuͤtzliches angeſehen und geſchaͤt⸗ 
set zu werden. Kann die ſchoͤne, geiſt⸗ und herzvolle Schwe⸗ 
ſter im Hauſe ein Solches von ſich ruͤhmen, ſo mag es ihr 
wohl nicht zum gerechten Vorwurfe gereichen, daß ſie ſich 
nicht auch auf Kochen, Backen und Brauen verſtehet. Sie 
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iſt freilich keine Partie für den Gaſt⸗ und Speiſewirth; al⸗ 
lein es gibt auch immer noch andere wackere Maͤnner, deren 
Hauptſache es gerade nicht iſt, um bloße Koͤchinnen oder 
Schaffnerinnen mit Schluͤſſelbuͤndeln zu werben. Sie ſelbſt 
aber wird wiederum auf dieſe nie deßwegen mit ſpoͤttiſchem 
lübermuth blicken, wird ihnen nicht das Mindeſte von ihren 
verdienten Ehren entziehen, ja ſelbſt jeden Vortritt, den ſie 
verlangen, ſehr willig einraͤumen. Denn je mehr Verſtand, 
Herz und Geſchmack, deſto Kai re ass und 
Beſcheidenheit. 


Mein geringes Verdienſt uf ich nur aufe einige Aale 


gruͤnden. Denn nur von einigen wage ich es, zu hoffen, daß 
ſie mein poetiſches Daſeyn nicht ganz ohne Werth fuͤr mein 
Vaterland laſſen werden. Fuͤr die ungleich groͤßere Menge 
der unvollkommenen, die wenig, oder nichts, ja vielleicht, — 
o, haͤtte mich doch mein guter Genius davor bewahret! — 
vielleicht wohl gar ſchlecht auf Herz und Geſchmack wirken, 
von welchen allen es, wie bei Shakſpeare von e en 
Unholdinnen heißen moͤchte: 


Poetry harh bubbles, as de water has; 2 i 06 
And these are of them, — 


bedarf ich gewiß ſehr großer Nas: Ein gehdriger G. Grad 
der Strenge bei dieſer neuen Ausgabe meiner Theils 1778 
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bereits geſammelten, Theils nachher einzeln erſchienenen, und 
endlich gegenwaͤrtig ganz neu himugefuͤgten Gedichte. hätte 
vielleicht mehr, als die Haͤlfte derſelben, ganz verwerfen, und 
von dem Reſte wohl abermahls mehr, als die Hälfte, weg⸗ 
ſchneiden, oder doch ganz anders zur Vollkommenheit empor 
arbeiten muͤſſen. Enthaͤlt dieſe Sammlung, ſo wohl in Ma⸗ 
terie, als Form, echtes poetiſches Gold, ſo faſſen es, ausge⸗ 
brannt und von den nn gereinigt, een nut 


wenige Bogen. N An 


Warum ich denn nun abet dieſen PUR: nicht vorge⸗ | 
nommen habe? — Aufrichtig zu reden, ich trauete mir ſelbſt 
nicht Unbefangenheit genug zu. Nicht, daß ich aus Autor⸗ 
liebe gefuͤrchtet haͤtte, Vieles zu feſt, ſondern vielmehr zu 
lloſe zu halten, was meiner gegenwärtigen Stimmung, — 
vielleicht auch Verſtimmung, — mißfaͤllt, gleichwohl aber 
mehrern Leſern noch angenehm ſeyn kann. Die Reduction 
ſey daher lieber der Kritik und dem Geſchmacke des gebil⸗ 
deten Publicums uͤberlaſſen. Aus Ehrfurcht und Gefaͤllig⸗ 
keit gegen dasſelbe bin ich ſehr bereit, Alles, was ſein Ur⸗ 
theil verwirft, ohne Widerrede mit zu verwerfen. Ohne Be⸗ 
dauern habe ich dieß ſchon mit mehrern Kleinigkeiten ge⸗ 
than, welche einiges Mißfallen erregt zu haben ſchienen. Es 
iſt daher gewiß keine Grimaſſe, ſondern hoher und ungeheu⸗ 
chelter Ernſt, wenn ich um die ſtrengſte, wiewohl freilich auch 
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beſonnenſte Beurtheilung, und für kein einziges dieſer Ge: 
dichte, ja nicht fuͤr einen Vers, nicht fuͤr ein Wort, um 
unverdiente Schonung bitte. Fuͤr meine Perſon hingegen 
wuͤnſche ich allerdings, daß der ehrwuͤrdige Richter nicht mich 
ſelbſt mit Verdruß und Unwillen anſehen wolle, wenn ich 
das Gefuͤhl des Schoͤnen und Guten wider meinen Willen 
irgend wo beleidigt haben ſollte. Der Wunſch, meinem 
Vaterlande in dieſem Zweige der Literatur, ſey er nun viel, 
oder wenig werth, keine Schande zu machen, ja, wo moͤglich, 
es dahin zu bringen, daß die Edeln ſich meiner ein wenig 
freuen duͤrften, dieſer Wunſch wird erſt mit meinem Leben 
erkalten. Von ihm beſeelt, werde ich, wenn dieſe Samm⸗ 
lung nun noch eine rechtmaͤßige Auflage erleben ſollte, der 
Erſte und Eifrigſte ſeyn, in das Grab der Vernichtung und 
Vergeſſenheit hinabzutreten, Alles, was Deutſchen Geiſt und 
Geſchmack vor Gegenwart und Zukunft entehren koͤnnte. 
Herzlich bitte ich indeſſen den guten Genius unſerer Li⸗ 
teratur wegen mancher boͤſen Nachahmung um Verzeihung, 
wozu ich durch mein Beiſpiel, ſo wohl vorhin, als vielleicht 
jetzt abermahls, den Unmuͤndigen vorgeleuchtet haben mag. 
Ich will mich nicht damit entſchuldigen, daß dieſes auch oft 
durch gute und untadelhafte Beiſpiele geſchehen koͤnne, wenn 
es dem Nachahmer an Beurtheilungskraft und Geſchmack 
mangelt. Wohl aber will ich diejenigen, die etwa allzu ſehr 
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von meiner Weiſe eingenommen ſeyn moͤchten, aufrichtig 
vor mir ſelbſt gewarnet haben, damit ich kuͤnftig nur für 
meine eigenen, nicht aber auch noch fuͤr fremde Vergehungen 
zu buͤßen haben möge. Wenn diejenigen, welche fo zuver⸗ 
ſichtlich meinem Anſehen folgen zu koͤnnen glauben, wußten, 
wie aͤngſtlich und versagt ich oft ſelbſt bin, fo wuͤrden fie 
einem ſo ſchwachen Fuͤhrer ſich nicht anvertrauen. 
Es iſt uͤberhaupt ein ſehr mißliches Unternehmen, fremde 
Eigenheiten nachzuahmen. Demjenigen, deſſen Eigenheiten 
es ſind, pflegen ſie gemeiniglich ſo innig natuͤrlich und ge⸗ 
laͤufig zu ſeyn, daß er ſie ſelbſt nicht eher an fich gewahr 
wird, als bis ihn ein Dritter aufmerkſam darauf macht. 
Eben daher aber, und weil fie fo ganz zu feiner übrigen 
Individualitaͤt paſſen, kleiden fie auch nur ihren Eigenthuͤ⸗ 
mer entweder gut, oder doch wenigstens erträglich, den Nach⸗ 
ahmer hingegen oft unausſtehlich. Nachahmer fremder Ma⸗ 
nieren kommen mir immer nicht anders vor, als Koſacken 
oder Bettler. Sie ſtecken ſich in geraubte oder erbettelte 
Kleider, wovon ihnen ſelten ein Stuͤck voͤllig gerecht ſeyn 
wird. | 85 155 a 
Sind denn nun aber alle guten und boͤſen Worte, je⸗ 
dem Originale ſeine Weiſe fuͤr ſich zu laſſen, vergebens; iſt 
alles Bitten und Flehen umſonſt, ihm den vielleicht ſonſt zu 
ſeinem und des Publieums Beſten noch lange fortbluͤhenden 
VIE: 2 


Handel nicht vor der Zeit durch tagtäͤgliche Nrachäffereiem zu 
Grunde zu richten, indem man ja auch der beſten Toͤne auf 
dem beſten Inſtrument endlich uͤberdruͤſſg werden muß, wenn 
ihrer Wiederhohlungen gar kein Ende iſt *); foll und muß 
denn ſchlechterdings auch ich, der geringſte von Allen, die ihr 
eigenes Inſtrument auf eigene Weiſe ſpielten, nachgeahmt 
werden, wiewohl unter allen moͤglichen Mitteln, meine 
Hochachtung und Liebe zu gewinnen, dieſes gewiß das un⸗ 
gluͤcklichſte iſt: ſo rathe ich doch wohlmeinend, hierzu nicht 
gerade meine Eigenheiten zu waͤhlen, bevor ſie nicht eine 
zuverlaͤſſige Kritik ausdrücklich gut geheiſſen hat. Denn ich 
befürchte fer, daß die Kritik viele derſelben nur mir aus 
Güte und Nachſicht ſtillſchweigend hingehen läßt, weil ich 
ihr vielleicht nicht von andern Tugenden gaͤnzlich entbloͤßt 
ſcheine. Nach einigen bin ich mir wenigſtens eines ſehr 
eifrigen Beſtrebens bewußt, wenn auch in der Ausführung 
die Kraft nicht immer dem Willen die Wage halten ſollte. 
Wie wenn cher * die einige © Göttin mein Be⸗ 


* Ich erinnere mich, daß mir in meinen Schuljahren die 
Flöte, die doch ein ſo lieblich tönendes Inſttument iſt, auf lange 
Zeit dadurch verleidet wurde, daß eine Menge meiner Mitfchiller 
zur Linken und Rechten, über und unter, hinter und vor mir, die 
Flote blaſen lernten, und Tag für Tag mir die —— darauf 
voll dudelten. 
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ſtreben nach Klarheit, Beſtimmtheit, Abrundung, Ordnung 
und Zuſammenklang der Gedanken und Bilder, nach Wahr⸗ 
heit, Natur und Einfalt der Empfindungen, nach dem ei⸗ 
genthuͤmlichſten und treffendſten, nicht eben aus der todten 
Schrift ſondern mitten aus der lebendigſten Mundſprache 
aufgegriffenen Ausdrucke derſelben, nach der pünetlichſten 
grammatiſchen Richtigkeit, nach einem leichten, ungezwunge⸗ 
nen, wohlklingenden Reim⸗ und Versbau, hin und wieder 
zu erkennen glaubte, und mir bloß darum manchen verwerf⸗ 
lichen Buͤrgerianismus verziehe: wuͤrde und duͤrfte ſie nun 
auch meinem Nachahmer, der an dieß Alles nicht gedacht 


hätte, gleiche Huld widerfahren laſſen? — Wenn ich wirk⸗ ö 


lich, was man mir bisweilen nachgerüͤhnit hat, ein Volks⸗ 
dichter bin, ſo habe ich dieß ſchwerlich meinen Hopp Hopp, 
Hurre Hur re, Huhu u. ſ. w. ſchwerlich dieſem oder je⸗ 
nem Kraftausdrucke, den ich vielleicht nur durch einen Mißgriff 
aufgehaſcht, ſchwerlich dem umſtande zu verdanken, daß ich 
ein Paar Volksmaͤhrchen in Verſe und Reime gebracht habe. 
Nein, dem unablaͤſſigen Beſtreben nach den vorhin genann⸗ 
ten Tugenden muß ich's zu verdanken haben; ; dem Beſtreben, 
daß dem Leſer ſogleich Alles unverſchleiert, blank und bar, 
ohne Verwirrung, in das Auge der Phantaſie ſpringe, was 
ich ihm anzufchauen, daß Alles ſogleich die rechte Saite ſei⸗ 
1. 7 22 he 
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ner Empfindſamkeit treffe, was ich ihm habe zu empfinden 
geben wollen. 1 

In meiner Nachtfeier, in dem Hohen Liede und einigen 
88 regt ſich freilich etwas alte Mythologie, die aber 
auch faft populaͤr iſt, oder ſich doch mit wenigen Worten 
ſelbſt einem Kinde erklaͤren laͤft. Wenn indeſſen, hoͤchſtens 
nur dieſe Mythologie abgerechnet, in jenen Gedichten nicht 
eben der Geiſt der Popularität, das if, der Anſchaulichkeit 
und des Lebens fuͤr unſer ganzes gebildetes Volk, — Volk! 
nicht Pöbel! — als in der Lenore und ihres Gleichen herrſcht 
und erkannt wird: ſo fühle ich mich durch den Ehrennah⸗ 
men eines Volksdichters nur ein wenig geſchmeichelt. In 
dieſem Sinne habe ich es gemeint, was ich ſchon in der 
Vorrede zur erſten Ausgabe, (die ich uͤbrigens zu vergeſſen 
bitte,) von Volks⸗Poeſie behauptet, nur aber ein wenig aben⸗ 
teuerlich ausgedruckt habe. Ich hätte ſagen ſollen, was ich 
auch noch jetzt, und wie ich meine, nicht ohne Beſonnenheit, 
behaupte: Popularität eines poetiſchen Werkes iſt das Gier 
gel ſeiner Vollkommenheit. Wer dieſen Satz ſo wohl in 
der Theorie, als Ausübung verlaͤugnet, der mißleitet das 
ganze Geſchaͤft der Poeſie, und arbeitet ihrem wahren End⸗ 
zweck entgegen. Er zieht dieſe ſo allgemein menſchliche 
Kunſt aus dem ihr bestimmten Wirkungskreiſe, von dem 
Markte des Lebens hinweg, und verbannet ſie in enge Zel⸗ 
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len, Ähnlich denen, worin der Meßkuͤnſtler mißt und rechnet, 
oder der Metaphyſiker, wenigen Schuͤlern hoͤchſt ſchwer, oder 
gar nicht verſtaͤndlich, etwas vorgruͤbelt. Dieſe Erklaͤrung 
mag nun noch immer, wie vorhin, den Juden ein Argerniß 
und den Griechen eine Thorheit ſeyn, ſo kann ich doch nicht 
aufhören, die Poeſte für eine Kunſt zu halten, die zwar von 
Gelehrten, aber nicht für Gelehrte, als ſolche, ſondern für. 
das Volk ausgeübt werden muß. In den Begriff des Vol⸗ 
kes aber muͤſſen nur diejenigen Merkmahle aufgenommen 
werden, worin ungefaͤhr alle, oder doch die anſehnlichſten 
Claſſen uͤberein kommen. Ich glaube mit nichten, daß die⸗ 
fer Begriff ſchimaͤriſch, oder fuͤr den Dichter unfruchtbar fen, 
wiewohl ich ganz und gar die Folgerung nicht fo weit getrie- 
ben haben will, daß nun jedes Gedicht Jedermann in glei⸗ 
chem Maße verſtaͤndlich und behaglich ſeyn ſoll. Anſtatt eis 
ner umſtaͤndlichen philoſophiſchen Entwickelung ſey es mir 
erlaubt, meine Meinung nur in einem ganz gemeinen Gleich⸗ 

niſſe anſchaulich zu machen. Der Schuhmacher, welcher mit 
einer großen Anzahl zum voraus verfertigter Schuhe zu 
Markte ziehet, weiß ſehr wohl, daß ſeine Schuhe nicht auf 
alle Füße paſſen werden. Es gibt allerdings Abweichungen 
in's Große und in's Kleine, und ſelbſt Menſchen gehen bis⸗ 
weilen auf Pferdefuͤßen. Deßwegen iſt doch aber ſein allge⸗ 
meiner Maßſtab, wonach er ſich richtet, kein unding; und 


30 


ob mir, dem gewöhnlichen Manne, gleich nicht alle feine 
hundert oder tauſend Paar Schuhe wie angegoſſen paſſen, 
ſo koͤnnte ich doch wohl, wenn es darauf ankaͤme, in allen 
hundert und tauſend Paaren ganz leidlich einhergehen. We⸗ 
nig Nutzen wurde hingegen fo wohl ihm, als dem Publicum, 


ſeine Bude gewaͤhren, wenn er nur Zwerg- oder Rieſen⸗ 


ſchuhe zu Markte gebracht haͤtte. Einige Paar von beiderlei 


Abweichungen mögen. immer mit unterlaufen. Wahrlich, es 


it ein wahres Wort, was ſchon laͤngſt ein ſcharfſinniger 
Brite geſagt hat: Human Nature is the same in all rea- 
sonable creatures; and whatever falls in with it, will meet 
with admirers amongst Readers of all Qualities and Con- 
ditions ). Dieß if ungefaͤhr meine Meinung von Volks⸗ 
Poeſie, und ich glaube zu wiſſen, was ich ſage. 

Doch, ich verliere mich faſt von meinem Wege. Ich 
wollte nur warnen, daß man meine angebliche Popularität 
nicht in etwas ſetzen und nachahmen moͤchte, worin ſie ge⸗ 
wiß nicht, wenigſtens nicht allein beſtehet, noch beſtehen darf, 
wenn ſie mir zur Ehre, und meinen Werken zum Lebens⸗ 
balſam uͤber das Nefichen dieſes Jahrhunderts hinaus gerei⸗ 
chen ſoll. In dem Sinne, wie ich ein Volksdichter, oder 
lieber ein populaͤrer Dichter zu ſeyn wuͤnſche, iſt Homer, 


*) The Spectator. No. 70. 


ar re 


— 31 


wegen der ſpiegelhellen Durchſichtigkeit und Temperatur ſei⸗ 
nes Geſangſtromes, der größte Volksdichter aller Völker und 
Zeiten, ſind es, mehr oder weniger, alle großen Dichter, auch 
die unſerigen, und gerade in ihren allgemein geliebteſten und 
unſterblichſten Verſen, unendlich mehr, als ich, geweſen. Was 
fie nicht populär gedichtet haben, das iſt zuverlaͤſſig bei ih⸗ 
ren lebendigen Leibern bereits vergeſſen, oder gar niemahls 
in die Vorſtellungskraſt und das Gedaͤchtniß ihrer Leſer auf⸗ 
genommen worden. Mit gutem Vorbedachte gebe ich daher 
Alles, was ich nicht populaͤr, nicht innerhalb des allgemein 
anſchaulichen und empfindbaren poetiſchen Horizontes gedich⸗ 
tet habe, wenn auch nicht gerade als Fehler, dennoch als et⸗ 
was Preis, woran ich ſelbſt am wenigſten Wohlgefallen habe. 

Es thut mir leid, daß ich hier ſo viel von mir ſelbſt 
reden muß, welches, wie ich wohl weiß, nicht fein laͤft. Ich 
bin mir indeſſen bewußt, daß ich von mir ſelbſt ſo unbefan⸗ 
gen und gleichguͤltig, als von einem fremden Manne rede. 
Auch geſchieht es minder mir, als der Kunſt und ihren Juͤn⸗ 
gern zu Liebe. Denn unter andern auch darum entledige 
ich mein Herz über Nachahmung, oder vielmehr Nachaͤffung, 
welche anſtatt des Kernes die Schale ergreift, weil ich eine 
Überſchwemmung von ſchlechten Sonetten beſuͤrchte, wenn 
die wenigen, die ich verſucht habe, Beifall gewinnen ſollten. 
Dieſe Gedichtform, deren ſich die neuern Ausländer, beſon⸗ 


ders Italiener, noch bis auf den heutigen Tag ſehr häufig 

bedienen, war auch bei unſern aͤltern Dichtern nicht wenig 
im Gange. Der Zwang aber, die Plumpheit und der Übel— 
klang, womit die meiſten, wenn nicht alle Deutſchen Sonette 
dahin ſtolperten, brachte vermuthlich nachher, bei mehrerer 
Cultur des Geſchmackes, dieſe Form, bis auf wenige Aus⸗ 
nahmen in neuern Zeiten ), aus dem Gebrauch und faſt 
ganz in Vergeſſenheit. Wenn beſſere Dichter oder Kunſt⸗ 
richter ihrer ja noch erwaͤhnten, ſo geſchah es mit einer Art 
Geringſchaͤtzung, womit man etwa von der Kunſt ſprechen 
moͤchte, Hirſenkoͤrner durch ein Nadeloͤhr zu werfen. Die 
undankbare Schwierigkeit des Sonettes wurde beinahe, und 
zwar in Sonetten ſelbſt, zum Sprichworte. Kurz, man 
hielt die Kunſt des Sonettes fuͤr nicht viel beſſer, als die 
Kunſt der Anagrammen, Logogryphen, Akroſtichen, Chono— 
grammen und Näthfel. Allein mir daͤucht denn doch, man 
ſprach davon nur wie der Fuchs von den Trauben, indem 
der Vorwurf des Zwanges und der Uubehuͤlflichkeit mehr 
dem Dichter, als der Form und unſerer Sprache gebuͤhret. 
Ein gutes Deutſches Sonett kann demjenigen, der nur ei⸗ 
niger Maßen Ohr hat, ſeiner Sprache maͤchtig iſt, und ih⸗ 
ren Knoten, deren ſie freilich, leider! genug hat, auszuwei⸗ 


) E. T. Mercur. 1776. Zweites und drittes Vierteljahr. 


chen verſtehet, nicht viel ſchwerer ſeyn, als jedes andere kleine 
gute Gedicht von dieſem Umfange; und wenn es gut iſt, ſo 
Schlägt es mit ungemein lieblichen Klaͤngen an Ohr und 
Herz. Das hin und her Schweben ſeiner Rhythmen und 
Reime wirkt auf meine Empfindung beinahe eben ſo, als 
eine von einem ſchoͤnen, anmuthigen, beſcheidenen jungen 
Paare ſchoͤn und mit beſcheidener Anmuth getanzte kleine 
Menuett, und in dieſer Sinn halte ich es ve he 

1 was Boileau ſag : 1 0 Arena 

Un sonnet sans defaut vaut seul un long Peet 11 
Es iſt aber, glaube ich, nicht allein alsdann gut, wenn 
0 n mechaniſchen Regeln, die nach Boileau *) Apoll aus 
Bizarrerie fuͤr dasſelbe erfunden und feſtgeſetzt haben ſoll, 
auf das genaueſte beobachtet werden, wiewohl man, pour 
pousser au bout tous les rimeurs, und um die Unberufenen 
abzuwehren, wohl thut, dieſelben auf das genaueſte beizube⸗ 
halten. Sondern vornaͤhmlich alsdann iſt das Sonett gut, 
wenn fein Inhalt ein kleines, volles, wohl abgerundetes Gan⸗ 
zes iſt, das kein Glied merklich zu viel, oder zu wenig hat, 
dem der Ausdruck uͤberall ſo glatt und faltenlos, als moͤg⸗ 
lich, anliegt, ohne jedoch im mindeſten die leichte Grazie ſei⸗ 
ea 0 und 100 eee 1 beg zu hemmen. Es 
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muß aus der Seele, es muß von Zunge und Lippen gleiten, 
glatt und blank, wie der Aal, welcher der Hand entſchluͤpfend 
auf dem bethauten Graſe ſich hinſchlaͤngelt. Wenn man ver⸗ 
ſuchte, das gute und vollkommene Sonett in Proſe aufzu⸗ 
loͤſen, fo müßte es Einem ſchwer werden, eine Sylbe, ein 
Wort, einen Satz aufzugeben, oder anders zu ſtellen, als al⸗ 
les das im Verſe ſtehet. Ja, ſogar die uͤberall aͤußerſt rich⸗ 
tig, voll und wohl toͤnenden Reimwoͤrter muͤſſen nicht nur 
irgend wo im Ganzen, ſondern auch gerade an ihren Stellen, 
um des Inhalts willen, unentbehrlich ſcheinen. — Und iſt 
denn das etwa nicht ſchwer genug? — Allerdings! Allein 
dem Meiſter der Kunſt doch nicht ſo gar viel ſchwerer und 
zwangvoller, als jedes andere kleine Lied. Darf denn dieſes 
etwas andres ſeyn, als gleichſam ein Hauch, leicht aus der 
Bruſt empor gehoben und von den Lippen weggeblaſen, nicht 
aber heraus gewuͤrgt, gehuſtet, geraͤuspert, gekraͤchzet, geröchelt? 
— Wie weit ich meinen eigenen Forderungen Genuͤge gelei⸗ 
ſtet, das ziemet mir nicht zu entſcheiden. So viel aber darf 
ich behaupten, daß mein junger vortrefflicher Freund, Auguſt 
Wilhelm Schlegel, deſſen großem poetiſchen Talente Ge⸗ 
ſchmack und Kritik, mit mannigfaltigen Kenntniſſen verbun⸗ 
den, ſchon ſehr fruͤh die gehoͤrige Richtung gaben, nach je⸗ 
nen Forderungen ohne Anſtoß Sonette verfertigt hat, die das 
eigenſinnigſte Ohr des Kenners befriedigen muͤſſen. Ich kann 


mich nicht enthalten, mit einem derſelben dieſe Vorrede zu 
wuͤrtzen, und mich zugleich dadurch zu rechtfertigen, daß ich 
das Wort der Weihe, in meinem ganzen Leben das erſte, an 
dieſen Lieblingsjuͤnger, deſſen Meiſter ich gern heiſſen moͤchte, 
wenn ſolche Juͤnger nicht ohne Meiſter fertig maden, Mat 
wider die en ieee dane 102 
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Sanft entſchlaͤft ſich's an bemooſten Klippen, 
Bei der dunkeln Quelle Sprudelklang. 1 
Lieblich labt's, wann Gluth das Mark durchdrang, | 
eber, in Tropfen mnie 


Himmliſch dem, der je aus Aganippen Ä 
Schoͤpfte, tönt, geweihter Dichter Sang. 

. Göttlich iſt der Liebe Wonnempfang 

Auf des Maͤdchens unentweihten Lippen. 


Aber Eines iſt mir noch bewußt, 0 
Das der Himmel feinen liebſten Söhnen ann 
Einzig bab, die Wonne milder Thränen, 0 | 


Kann 1 Bei, von Ahndung und von e 
Rings umdaͤmmert, auf der Wehmuth Wellen 
Wuͤnſcht in Melodieen hinzuquellen. 


Dias Sonett iſt uͤbrigens eine fehr bequeme Form, al⸗ 
lerlei poetiſchen Stoff von kleinerm Umfange, womit man 
ſonſt nichts anzufangen weiß, auf eine ſehr gefaͤllige Art an 
den Mann zu bringen. Es nimmt nicht nur den kuͤrzern 
lyriſchen und didactiſchen ſehr willig auf, ſondern iſt auch 
ein ſchicklicher Rahmen um kleine Gemaͤhlde jeder Art, eine 
artige Einfaſſung su allerlei eee au Freunde und 
Freundinnen. — 

Noch geziemet ſi N hier ein Wort der Entſchuldigung 
wegen des Verzuges dieſer ſchon ſo lange angekuͤndigten 
neuen Auflage. Meine Abſicht war gut, ob ich ſie gleich 
nicht erreichet habe. Ich wollte nicht allein einer ziemlichen 
Anzahl poetiſcher Bruchſtuͤcke in meinem Pulte die Vollen⸗ 
dung, ſondern auch den bereits vorhandenen Gedichten einen 
hoͤhern Grad der Vollkommenheit zu geben ſuchen, um her⸗ 
nach mit deſto mehr Gemuͤthsruhe von der Muſe des Ge⸗ 
ſanges ganz Abſchied nehmen zu koͤnnen. Allein das Clima, 
die Lage, die Leibes und Seelenſtimmung, worin ich mich 
befand, waren producten dieſer Art nicht günſtig; und ver⸗ 
gebens hoffte ich von einem Jahr in das andere im Buche 
des Schickſals das Blatt umzuſchlagen, worauf Verbeſſerung 
geſchrieben fände. "Der Anfragen und Anmahnungen, welche 
indeſſen entweder herzliches Wohlwollen, oder leere Höflich- 
keit, bisweilen auch wohl Unbeſcheidenheit, an mich ergehen 
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ließen, wurden mir denn doch zuletzt zu viele. Ich mußte 
mich daher entſchließen, wenigſtens das hiermit zu geben, 
was ſich bis hierher kuͤmmerlich hatte durchwintern laſſen. 
Ich bin nun zwar laͤngſt nicht mehr eitel genug, mir einzu⸗ 
bilden, als ob das Zuruͤckbleibende ein erheblicher Verluſt 
fuͤr das Publicum ſey. Indeſſen gibt es doch wohl immer 
noch gute Freunde und Freundinnen, denen es leid darum 
iſt, und welche ihre Anſpruͤche darauf im Herzen behalten. 
Dieſe muß ich bitten, mich nun nicht weiter zu fragen, von 
mir nichts mehr zu fordern, nichts mehr zu erwarten. Es 
kann Lagen und Stimmungen geben, in denen Einem der⸗ 
gleichen, anſtatt zu ſchmeicheln, nur zur Laſt faͤllt. Zwar will 
ich mich nicht ſelbſt ſchon der abſoluten Ohnmacht des Al⸗ 
ters anklagen, wiewohl ich allerdings uͤber den Johannistag 
des Lebens hinaus bin, und das Beiſpiel der alsdann ver⸗ 
ſtummenden Nachtigall die Dichter zu erinnern ſcheinet, daß 
fie ihren im Lenz erſungenen Ruhm in dem ſchwuͤlen Nach⸗ 
ſommer, oder kalten, feuchten Herbſte nicht wieder verſingen 
ſollen. Auch will ich mir nicht etwa das laͤcherlich vornehme 
Anſehen geben, als ob der umgang mit der jugendlichen, 
Geiſt und Herz erhebenden Schoͤnen unter der Wuͤrde eines 
geſetzten Mannes ſey, der auch wohl außer dem noch Eins und 
das Andere gelernt hat, und auszurichten im Stande iſt. 
Denn ſchien mir jemahls etwas des Spottes, der Verach⸗ 


tung werth, fo war es jener duͤnnethuende Bettelſtolz, wo⸗ 
mit mancher Titulado ſich beigehen ließ, auf die Leyer Apol⸗ 
lon's, die er wohl gar ſelbſt in ſeiner Jugend geſpielt, her⸗ 
nach aber mit dem Schreiberkiele vertauſcht hatte, als auf 
eine Kinderklapper herab zu blicken. Die Ergreifung dieſes 
gemeinen Lehr- und Naͤhrkieles iſt zwar keinesweges auch 
dem allerhochadeligſten Goͤtterſohne zu verargen, wenn aller⸗ 
lei Leibesbeduͤrfniſſe ihn endlich aus der Geſellſchaft der ſchoͤ⸗ 
nen Pierinnen vertreiben. Aber deßwegen nun von ihren 
göttlichen Gaben, und den edeln Vortheilen, welche dieſe zur 
Bildung des Geiſtes und des Gemuͤthes gewaͤhrten, wie von 
den Pfeffernuͤſſen der Frau Pathe zu ſprechen, das iſt eine 
Thorheit, die, glaube ich, nur in dem gelehrten Deutſchlande 
Mode iſt, und in England, Frankreich und Italien, wo man 
mehr auf Geiſtes⸗ als Fauſtwerke hält, vermuthlich laut aus⸗ 
gepfiffen werden duͤrfte. Vor einer ſolchen Thorheit wird 
mich mein Bißchen Vernunft und Einſicht in den Werth der 
Menſchen und ihrer Beſchaͤftigungen hoffentlich auf immer 
bewahren. Wenn ich den Umgang mit meiner göttlichen 
Freundinn fuͤr die Zukunft nicht eben verſchwoͤre, — denn 
wer wollte das thun? — aber doch zu meiden mich beſtrebe, 
ſo geſchieht es lediglich um deßwillen, damit waͤhrend der 
Zeit, da die Herren und Damen ſich, wie es ihnen ſelbſt zu 
ſagen beliebt, an meinen Liedern ergetzen, nicht ich ſelbſt in 
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mancher Ruͤckſicht mich allzu unergetzlich befinden moͤge. 
Dergleichen waͤre nun zwar nicht zu beſorgen, wenn alle 
Dinge im werthen Deutſchen Vaterlande ſo ſtaͤnden, wie ſie 
unmaßgeblich ſtehen ſollten. Denn alsdann wuͤrde z. B. ein 
von dem Publicum geliebter Schriftſteller, ſey er nun Dich⸗ 
ter, oder Proſaiſt, quem Deus nec mensa nec Dea dignata 
cubili est, die beſten Jahre ſeiner Geiſteskraft und Thaͤtig⸗ 
keit auf die Vollendung einiger vorzuͤglichen Kunſtwerke, die 
aber auch nun deſto mehr Unterricht und Vergnuͤgen, deſto 
mehr Ehre ſeinem Volk und Zeitalter gewaͤhrten, nicht zu 
‚feinem ſelbſteigenen Nachtheile verwenden. Vielmehr würde 
er, da dieſe Werke vermuthlich ſehr gern geleſen und haͤufig 
gekauft werden wuͤrden, ſich dadurch eine kleine, ſichere und 
ihm wohl nicht zu mißgoͤnnende Rente auf die unſcheltbarſte 
Weiſe erworben haben. Dieſe waͤre vielleicht hinreichend, 
ihn gegen manche Unannehmlichkeiten zu ſchuͤtzen, welche 
die Energie ſeines Geiſtes ſchwaͤchten und ſein Leben verbit⸗ 
terten, ohne daß er weiter genoͤthigt wäre, irgend einer ſterb⸗ 
lichen fuͤrſtlichen oder unfuͤrſtlichen Seele zur Laſt zu fallen. 
Allein es ſoll weiſe, gerechte, dankbare und großmuͤthige 
Staats vorſteher in Deutſchland geben, denen vermuthlich ein 
weit hoͤheres Maß von Einſicht und Beurtheilungskraft, als 
unſern philoſophiſchen und juriſtiſchen Matadoren, vermuth⸗ 
lich ein unendlich feineres moraliſches Gefuͤhl, als den Edel⸗ 
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ſten unſeres Volks zu Theil geworden iſt. Dieſe ſollen nicht 
der Meinung ſeyn, daß ein Werk der Literatur auch alsdann 
noch feinem Verfaſſer oder Verleger eigenthuͤmlich gehöre, 
wann es in das Publicum zu jedem beliebigen Gebrauche, 
außer zum Nachdrucke, ausgegangen iſt. Eben dieſelben ſol⸗ 
len auch nicht dafuͤr halten, daß es die gelehrten, geiſt⸗ und 
herzreichen, geſchmackvollen, beredten Schriftſteller in Proſa 
und Verſen ſind, welche dem Verſtande Licht, dem Herzen 
Rechtſchaffenheit und Adel, der ganzen Empfindſamkeit Stim⸗ 
mung zu den ſchoͤnſten und edelſten Melodieen, den Sitten 
Glaͤtte, Geſchmeidigkeit und Anmuth, allen Leibes⸗ und Gei⸗ 
ſteskuͤnſten Vollkommenheit und Schoͤnheit verleihen. Sie 
ſollen es ſich nicht traͤumen laſſen, daß jene Schriftſteller es 
ſind, welche den Fuͤrſtenthronen Feſtigkeit und Glanz, den 
Staaten Reichthum, Macht und Ehre, und uͤberhaupt dem 
ganzen menſchlichen Geſchlechte mehr Heil und Segen zur 
Vollkommenheit und Gluͤckſeligkeit in dieſer und jener Welt 
gewaͤhren, als ihre Kriegs ſcharen mit aller Gewalt wieder nie⸗ 
der zu ſaͤbeln, ihre Feuergewehre nieder zu donnern im Stande 
ſind. Nun, wem glauben ſie denn wohl ſonſt dieſes Alles, 
wem glauben ſie es verdanken zu muͤſſen, daß ſie nicht mehr 
uͤber Wilde und Barbaren, ſondern uͤber aufgeklaͤrte, edle, 
geſittete, milde und getreue Völker herrſchen, die ſie nicht 
mehr fuͤr jeden wirklichen, oder vermeintlichen Frevel, nicht 


mehr für jede Thorheit fogleich von Land und Leuten ver⸗ 
jagen, unter denen fie ohne Leibwache, mit und ohne Über⸗ 
rock, ſicher vor Gift und Dolch, umherwandeln, eſſen, trin⸗ 
ken, und bei ihren Weibern oder Maͤtreſſen ſchlafen koͤnnen? 
— Welche Frage! Wem anders, als — den Nachdruckern? 


Chriſtian Gottlieb Schmieder'n und Conſorten! 


Dieſe ſind ihnen die wahren Verbreiter der Aufklaͤrung, 
der Tugend, des guten Geſchmackes, der feinen Lebensart 
und Sitten. Es kann daher gedachten weiſen, gerechten, 
dankbaren und groß muͤthigen Staatsvorſtehern nicht einfal⸗ 
len, den Schriftſtellern, oder deren rechtmaͤßigen Verlegern 
ihr laut angeſchrienes Eigenthum durch allgemeine, beſtaͤn⸗ 
dige, wirkſame Geſetze zu ſichern, oder die Schriftſteller, als 
Schriftſteller ), für die Wohlthaten, fo fie ihnen und ih: 


9) Sie werden doch wohl nicht das für Belohnung ſchriftſtel⸗ 
leriſcher Verdienſte halten, wenn ſie etwa einen großen Geiſt und 
Gelehrten zu einem Amt anſtellen, wo er für die ihm oft kärglich 
genug gereichte Leibesnahrung und Nothdurft zu ihrem und des 
Staates beſondern Pripatnutzen arbeiten muß, daß ihm der Athem 
ausgehen möchte. Es gibt freilich Schmeichler genug, die ſo etwas 
für Mäcenaten⸗Thaten ausſchreien, ſo wie es auch nicht an durch⸗ 


lauchtigen, hochgeborenen und excellenten Pfauen und Straußen 
fehlet, die das für wahr halten. Allein ein edler und tapferer 


Mann muß, Kraft der ihm zuſtändigen menſchlichen, Europäiſchen 
und Deutſchen Bürgerfreiheit, die er für ſich, feine Mitbürger und 
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ren Staaten erweiſen, zu belohnen. Was ſage ich beloh⸗ 
nen? Es kann fie bei jener Denk- und Sinnesart auch nicht 
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Nachkommen mit Gut, Blut und Leben zu behaupten immer be⸗ 
keit ſeyn ſoll, ſich nie ſcheuen, klare und offenbare Wahrheit zum 
allgemeinen Heil auch den erſten Staatsdienern vorzupredigen, wenn 
es gleich ſchon oft genug von Andern vergeblich geſchehen ſeyn 
ſollte. Ein wiederhohlter Tropfenfall höhlt doch endlich auch Fels 
ſen aus. — Praeterea censeo, Carthaginem esse delendam, — 
ſprach Ca to, der Cenſor, Kraft der Befugniß und Sitte Romiſcher 
Senatoren, ſo oft er in der Staatsverſammluug auch ilber ganz 
andere und fremde Gegenſtände geſtimmt hatte; und endlich ſtürzte 
das wiederhohlte Wort Carthago. Man braucht aber ganz und 
gar nicht ein Mitglied im Rathe der Archonten zu ſeyn, um über 
Geſetz- und Regierungsmängel des Staates, deſſen Bürger man 
tt, ein freies, offenes und Deutſches Censeo ſagen zu dürfen, was 
auch Sultans⸗ und Baſſen-Politik dagegen einwenden möchte. 
Alle National⸗Schriftſteller ſollten es zur Sitte machen, ihre Schrif- 
ten, beſonders diejenigen, die für ein größeres Publicum beſtimmt 
find, unabläſſig und fo lange mit einem ähnlichen Censeo zu be: 
ſtegeln, bis endlich die Hyder Nachdruck vernichtet wäre. Habe 
ich dieſe Worte wider den Beifall der Weiſen, der Gerechten und 
Edeln meines Vaterlandes niedergeſchrieben, ſo werde mir wie ei⸗ 
nem Verbrecher das Haupt abgeſchlagen! Vereinigen ſich aber ihre 
tauſend und abermahl tauſend Stimmen mit der meinigen, ſo 
blicke dereinſt eine beſſere Nachwelt mit Verdruß und Mitleiden 
auf ein Zeitalter zurück, da eines Jeden, und nur das Eigenthum 
des gleichſam in den Stand der ſchutz⸗ und hülfloſen Natur zu⸗ 
rilckgeworfenen Schriftſtellers nicht unverletzlich und heilig war. — 
Soll er etwa nun auch das Naturgeſetz ausüben, und den Nach⸗ 
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einmahl ein Gefuͤhl der Scham anwandeln, das Brot, wel⸗ 
ches die Schriftſteller, ohne ihr durchlguchtiges, hochgeborenes 
und excellentes Zuthun, ſich durch ſich ſelbſt, durch ihre nach 
langem, ſchweren und muͤhſamen Fleiß endlich vollendeten 
Werke erworben haben wurden, dem erſien dem beſten Hunde 
Preis zu geben, der ſeine Huͤtte unter dem Thron ihrer 
Weisheit, Gerechtigkeit, Dankbarkeit und Großmuth auf⸗ 
Schlägt. Weil denn nun aber die Umſtaͤnde fo. beſchaffen find, 
und eine Anderung ſo bald nicht zu erwarten ſtehet, was bleibt 
dem Schriftſteller übrig? Soll er ſich etwa bei dem aufklaͤ⸗ 
renden, Tugend und Geſchmack verbreitenden Nachdrucker als 
Ballenbinder verdingen? Beſſer ſtaͤnde er ſich dabei unſtrei⸗ 
tig, als bei der Schriftstellerei, wenn ohne dieſe auch nur 
immer etwas zu bündeln und zu ſchnuͤren waͤre. Oder, fol 
er, anſtatt die Bluͤthe ſeines Lebens und ſeiner Kraft einem 
oder zwei vortrefflichen, vollendeten, dauernden National⸗Wer⸗ 
ken aufzuopfern, jede Meſſe mit Alphabeten von Mittelmaͤk⸗ 
ßigkeit oder Erbaͤrmlichkeit beſchicken? Denn nur die Engel 
Gabriel und Raphael ſind vermuthlich im Stande, das Vor⸗ 


drucker niederſchießen, niederbohren, wo er ihn trifft? Daß das un⸗ 
ter ſolchen Umſtänden erlaubt ſeyn müſſe, getraue ich mir auszu⸗ 
führen; und nur ein Muſter menſchlicher Inconſequenz ſoll es wa⸗ 
gen, mich widerlegen zu wollen. Denn nach eben demſelben Rechte 
brechen Staaten und Volker einander die Hälſe. 
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treffliche in der Poeſie, Philoſophie, Geſchichte jedes halbe 
Jahr in ſo ſtarken Ballen zu liefern, daß bei der Gefahr des 
Nachdruckes der Aufwand an Ghl, Holz und Schreibmateria- 
lien daran gewonnen werden mag. Da es nicht Jedermanns 
Sache iſt, ſeine Ehre vor Welt und Nachwelt auf jeder Meſſe 
fuͤr ein Paar Louisd'or Trankgeld feil zu biethen, ſo wird es 
weit gerathener ſeyn, ſich in dunkler Stille zur geringſten 
Handarbeit, zum Abſchreiben, zum Abelehren, ja, zum Gra⸗ 
ben ſelbſt zu entſchließen, als auf Werke der Homere, der 
Sophokles, der Plato, der Penophon, der Tacitus, 
der Montesquieu, der Gibbon, der Klopſtocke, Wie 
lande und Kante ſich zu verwenden. In der Erwartung, 
meine armen Gedichte, deren ich gewiß ungern und ſehr ver⸗ 
ſchaͤmt ſo nahe bei jenen großen Nahmen erwaͤhne, je mehr ſie 
das Publicum etwa ergetzen moͤchten, deſto eher von den ge⸗ 
nannten erhabenen Wohlthaͤtern unſerer Nation unter gnaͤdig⸗ 
ſter Protection beſtmoͤglichſt verbreitet zu ſehen, mache ich denn 
alſo hiermit, unter Verzichtleiſtung auf Gerechtigkeit, Dank 
und Großmuth, welche nicht mir, ſondern Schmieder'n und 
Conſorten gebuͤhren, dem werthen Publieum meine demuͤ⸗ 
thige Verbeugung, und greife von nun an — zum Spaten. 
Es iſt nun freilich bei ſo bewandten Umſtaͤnden nicht moͤg⸗ 
lich, daß ein lern- und luſtbegieriges Publieum noch zwei 
andere aͤhnliche Bande, oder was ſonſt eine mangel- und 
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verdrußloſe Lage hervorbringen moͤchte, erhalte. Wenn das 
aber auch Iliaden und Theodiceen waͤren, fo iſt doch offen⸗ 
bar ein ſolcher Verluſt eine wahre Kleinigkeit gegen den hal⸗ 
ben oder ganzen Gulden, den Ihre Majeſtaͤten, Durchlauch⸗ 
ten, Hoch- und Hochwohlgeborenen Excellenzen, und ein 
ganzes wirthſchaftliches Publieum an dem naͤchſt bevorſtehen⸗ 
den gnaͤdigſt privilegirten Nachdrucke gewinnen werden. Ein 
ſolcher Gewinn iſt es ſchon werth, die National⸗Wohlthaͤ⸗ 
ter Schmieder und Conſorten dankbar zu verehren und 
zu ſegnen. Amen. 
‚Göttingen, im Aprill, 1789. 
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Machſchrift. * eee, 


be eh des re erg in manchen 
Woͤrtern kann es wohl kommen, daß auch ein Schriftſteller 
der ſeine Sprache und die Genauigkeit bis auf den Buchſta⸗ 
ben liebt, aus Mangel an Aufmerkſamkeit in Ungleichheiten 
verfällt. Die hauptſaͤchlichſten ſolcher Wörter, an denen mir 
das begegnet ſeyn mag, will ich hier ſo anfuͤhren, wie ich 
fie durchgängig geſchrieben zu haben wuͤnſche: Nachtfeier, 
Weihe, Fluth, Gluth, Myrte, ſammt, geboren, gebar, verlo— 
ren, verlor, Herde, Muͤſchchen, Buͤſchchen, Tiſchchen, Fiſch⸗ 
chen. (So ekelhaft es ſonſt iſt, die Verkleinerungs-Sylbe 
gen geſchrieben zu ſehen, da ſie chen ausgeſprochen wird, ſo 
wollte es mir doch einſt nicht in's Auge, ſie auch nach dem 
ſch chen zu ſchreiben. Allein ich gebe meine willkuͤrliche 
Ausnahme auf.) Spritze, Schale, vortrefflich, gibt, gib, 
mahl in allen Zuſammenſetzungen, Phantaſie, Kreatur, ſchwer, 
erſchweren, abenteuerlich, Heide, Bahre, beſcheren, hoͤhniſch, 
zweifeln, Scham, Sprichwort, quer, ſchwuͤl, euern, knirrſchen, 
weidlich, Weisen, Schmerbauch, daͤucht, Kuͤſſen, coussin, die 
Sylbe miß in allen Zuſammenſetzungen, Kaͤſich, allmaͤhlich, 
galoppiren, Hahnrei, ſammtene, Witwe. — Dieß ſcheinet 
vielleicht allzu aͤngſtliche Mikrologie; allein es geſchieht, um 
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Manchen zu erinnern, daß man em uch etwas zu ach⸗ 
ten Be 9 m 
In dem n „Der große Mann, " in dem 


Bar: 


Und aller Weſen Kraft ihm lehrt, 
das ihm weder ein Sprach- noch Druckfehler, ſondern ein 
durch unſern großen Sprachkenner Adelung autoriſirter 
Verſuch, dem Verbo lehren ſeinen Dativ der Perſon wieder 
zu geben, den ihm unwiſſende Lateiniſche Sprach⸗ Pedanterei, 
einer der vernuͤnftigſten und weitreichendſten Analogieen, ſo 


wohl unſerer, als jeder andern Sprache zuwider, ſeit Jahr⸗ 


hunderten entriſſen und vorenthalten hat. Denn hundert 
Jahre Unrecht iſt nicht eine Stunde Recht. Zwar iſt es kaum 


der Muͤhe werth, mit demjenigen zu hadern, der dennoch 


ſteif und feſt auf feinem: „lehre mich dieſen Kunſtgriff, „ das 
heißt richtig uͤberſetzt: „belehre mich, der ich dieſer Kunſtgriff 


bin,, zu halten geneigt bleibt. Es iſt indeſſen ſchon genug, 


wenn dieſe Anmerkung nur ſo viel bewirkt, daß die unwiſ⸗ 
ſende Weisheit kuͤnftig kein Hohngeſchrei daruͤber erhebe, 
wenn ein echter Deutſcher, ſtaͤrker von der allgemeinen ver⸗ 
nuͤnftigen Analogie, als von der grundloſen Ausnahme an⸗ 
gezogen, auch, „lehre mir dieſen Kunſtgriff, ſpricht und ſchrei⸗ 
bet. Der Zug hierher iſt und bleibt, Trotz Allem, was uns 
die Schulmeiſter hieruͤber einſchaͤrften, immer ſo maͤch⸗ 
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1. 
Briefwechſel mit Boie über die Lenore. 
Mit Anmerkungen von Voß 9). 


1. 

Gelliehauſen, den 19. Aprill, 1773. 
Gott grüße Sie, mein liebſter Boie! 2 
Warum ſind Sie nicht gekommen? Wieder brav ge⸗ 
ſchwaͤrmt? O, was haben Sie, Schmetterling, gegen mich 

Packeſel es gut! 2 
Ich habe alle meine Poeterei vergeſſen. Es will nichts 
mehr klingen und klappen; und arm an Gedanken bin ich 
auch. O Himmel! mein herrliches Ruhmchen wird in der 
Bluͤthe verwelken. Da hab' ich zwei Liedlein gemacht, ein 
Minneliedlein und ein anderes Liedlein. Mir daͤucht, ſie 
ſind an manchen Stellen etwas lendenlahm. O, ich habe 
mich faſt zu Schanden gegraͤmt, daß ich fo gar nichts mehr 
kann, und unſere Bruͤder im Apoll nehmen zu, wie die Maſt⸗ 


9 S. Morgenblatt für gebildete Stände. Dritter Jahrgang. 
Tübingen. 1809. Num. 241 — 5. i nn 
. D. H. 
39 
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kaͤlber. Das Minnelied iſt Miller'n dedieirt. Gleicher Ge⸗ 
ſtalt werd' ich bald eine Romanze an Hoͤlty, und ſo Jeg⸗ 
lichem von ſeiner Art etwas dedieiren. 

Die Spiſtel an Sie if auch jetzt auf der Werkſtatt 
O ich armer Menſch, wenn ich nur nicht 1 viel Arbeit, 
Verdruß und Grillen haͤtte! 

Ich habe eine herrliche Romanzen-Geſchichte aus einer 
uralten Ballade aufgeſtoͤrt. Schade nur, daß ich an den 
Text der Ballade ſelbſt nicht gelangen kann * Leben Sie 
wohl, und grüßen Sie die Brüder! 


1 


Bürger. 
N. S. Dieſe beiden Stückchen Finnen Sie, Herr 
Repraͤſentant, in der Dae e eee 


N *) Die a! der Lenore hatte Seger von einem 
Hausmädchen erzähten gehört. Die Erzählerinn, die er in der Folge | 
Chriſtine nennt, wußte aus dem alten Liede nur die Derfer 
Der Mond, der ſcheint ſo helle, t 
Die Todten reiten ſchnelle. * 
Und die Worte des. Geſprächs : „Grant Liebchen auch?, — „Wie 
ſollte mir grauen? Ich bin ja bei dir., — Wir haben dem Liede 
in allen Gegenden von Deutſchland umſonſt nachgeforſcht. Was 
man im Wunderhorn dafür ausgibt, ſcheint nicht älter, als 
die Pfarrerstochter von Taubenhain, die aus der Biürge- 
riſchen verdorben iſt, und ein Paar Lieder nach Höͤlty und Ooer⸗ 
beck. Sprache und Vers bau iſt modern. ö 


3 


Geillehauſen, den 22. Aprill, 1773. 
Hier, lieber Repraͤſentant, empfangen Sie eine Ro⸗ 
manze, oder wenn Sie lieber wollen, eine Ballade). Sie 
kommt friſch aus der Werkſtatt, und gefällt mir bis jetzt 


meiſten Theils noch ſo ziemlich. Es kommt nach und nach | 
wieder mit mir in den Gang. Mein Köcher iſt noch voll 


von goldenen Pfeilen. O Himmel! waͤr' ich jetzt noch unter 


euch in Goͤttingen! Ich wollt' euch allzuſammen aus dem 
Sack und in den Sack ſingen. Ach! daß ich ſo manche 
Stunde der feurigſten Weihe ungenutzt vorbeiſtreichen laſſen 
muß! Daß Ihr Herren in Goͤttingen ſo viel macht, das 
dank' euch Herodes! Aber hier! Hoc opus, hie labor est! — 

Nun hab' ich eine ruͤhrende Romanze in der Mache, 
daruͤber ſoll ſich Hoͤlty aufhängen. — 

Wollen Sie denn nicht bald kommen, und den grüh⸗ 

ling gruͤßen? Er wacht in Gaͤrten und Fluren gar wonnig⸗ 
lich auf; nur in meiner Seele nicht recht. O, wenn er 


) Es war der Kaubgeaf. Bürger fand an, ob er Bal⸗ 
lade die ſcherzhafte, und Romanze die rührende Erzählung des 
Volksliedes nennen ſollte; oder angeleher Boie rieth zu zu 
Letzteren. LN n 
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darin, ungetruͤbt von Wolken des Verdruſſes, erwachte, wie 
wollt' ich dann ſingen! Leben Sie wohl, und gruͤßen Sie 
die Bruͤder! 
9 Buͤrger. 
gt 


Gelliehauſen, den 6. Mai, 1773. 

Iſt der Sohn der Maja noch nicht eingetroffen? Unfehl⸗ 
bar hat er einen Fluͤgel auf der Reiſe zerbrochen. So arm 
ich auch jetzt bin, will ich dennoch abonniren. Melden Sie 
mir nur, wie hoch? Auf den Montag ſoll das Geld da ſeyn. 

Aber, Menſchenkind, warum ſchicken Sie mir nicht 
ſonſt etwas? Sie koͤnnten ja immer mit Muße und Be⸗ 
quemlichkeit etwas für mich einpacken, und es in die Schnaps⸗ 
Boutique legen; dann faͤnd' es doch Mephiſtophiles, wann er 
vorkaͤme, und Sie nicht zu Hauſe traͤfe. 

Bevor Sie mir nichts ſchicken, ſollen Sie auch meine 
uͤberkoͤſtliche Ballade Lenore, und ein Minnelied, das für 
ßer, als Honig und Honigſeim iſt, nicht haben. Traun! 
dieſe zwei Stuͤcke ſind ſo ſtattlich, daß man wohl W f po⸗ 
chen kann. 

Bei meiner armen Seele! Sie koͤnnen Ihre Begriffe 
gar nicht zu der Vortrefflichkeit dieſer Stuͤcke erheben. und 
Herr, damit Sie nur ſehen, daß es keine Rodomontaden 


| 
| 
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find, ſo will ich Ihnen von jedem Stücke die erſte Strophe, 


und das ſind doch die ſchlechteſten, herſchreiben. 


Lenore. 
Lenore weinte bitterlich, 
Ihr Leid war unermeßlich; 
Denn Wilhelm's Bildniß praͤgte ſt ch 
In's Herz, ihr unvergeßlich. a 
Er war mit Koͤnig Friedrich's Macht 


Gezogen in die Pragerfchlacht, 


Und hatte nicht geſchrieben, 
Ob er geſund geblieben. 
Der ꝛe. 
Minnelied. 
In dem Himmel iſt die Fülle 


Hochgelobter Seligkeit. 
Gerne, wär’ es Gottes Wille, 


Traͤnk auch ich aus dieſer Fuͤlle 
Bald Erquickung fuͤr mein Leid, 
Fuͤr ze. 


Herr, das iſt euch eine Ballade, das iſt ein Minnelied, 
die ſich gewaſchen haben! Und ganz original! Ganz von ei⸗ 
gener Erfindung! Wahrlich! es find Kinder, welche von 
Herzen kamen, und zu Herzen gehen. 


Wenn bei der Ballade nicht Jedem es kalt uͤber die 
Haut laufen muß, ſo will ich mein Leben lang Hans Casper 
heißen. FR 

Wenn Sie mir nun nichts ſchicken, fo kriegen Sie die 
zwei herrlichen opuscula nie zu ſehen. Und wenn' ö mir noch 
ſo hart ankommen ſollte, ſo ſollen ſie doch unter? m m 
bleiben, und nicht ausgehaͤngt werden. 

Wonach man ſich zu achten. 
Signatum Gelliehauſen, den 6. Mul, 1773. 
G. A. Buͤrger. 


7 


4. 


9 Göttingen, den 8. Mai, 1773. 

Aber nun, mein Herr, Ihre Ballade, Ihre anderen 
ſchoͤnen Sachen! Wir ſind Alle ſehr, ſehr neugierig, und ich 
insbeſondere. Aber weh Ihnen, wenn Sie's nicht außeror⸗ 
dentlich gut gemacht haben! Sie haben uns in's Angeſicht 
Hohn geſprochen, und die kritiſche Geißel iſt ſchon aufgeho⸗ 
ben, und wartet Ihrer. Weh Ihnen, wenn * n per 
excellentiam gut iſt — — N 
Herrliche fliegende Blätter find in Wanne Yon 


kommen uber Deutſche Art und Kunſt. So bald, als 
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ich fie fe und Glan babe, Fel e = 6 u ser 
kommen. ne 
Hier iſt eine Ode, die Klopſtock ganz neulich gemacht, 
und noch ein Zettelchen von Miller, das ich bald wieder 
haben muß. — — In vierzehn Tagen iſt Herder hier, mit 
einer jungen Frau. Sie haben mich unendlich luͤſtern ge⸗ 
macht nach der Leonore, dem Liede und Allem. um des Him⸗ 
ne Wil, 2575 Sie u nur nicht länger. Adio? 
R 


105. 
Gelliehauſen, den 10. Mai, 1773. 

Hatt' ich Ihnen neulich geſchrieben, daß ich eine fo 
herrliche Ballade Lenore gemacht hätte? — Da muß ich 
mich haͤßlich verſchrieben haben, mein liebſter Herzens⸗Boie! 
— Ich will erſt eine machen, die ſo vortrefflich ſeyn ſoll. 
Ha ha! he he! hi hi! ho ho! hu hu! Aus allen Vocalen 
muß ich lachen, daß mir doch mein Kniff gelungen iſt, und 
ich einige Manuſeripte auf die Art Ihnen abgelockt habe. 
Sie erfolgen hier wieder zurück. Klopſtock's Ode iſt vor⸗ 
trefflich und ſehr erhaben. Es herrſcht der Geiſt der hohen 
heiligen Andacht darin. Von Mi ller's Minteleern daͤucht 
mir iſt das letzte vorzuͤglich minniglich. 

Jetzt, mein lieber Boie, wacht mir doch das Gewiſſen 
3 * 


* 4 
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auf, daß es unrecht iſt, Sie ſo wegen der Ballade zu ne⸗ 
cken. Sie exiſtirt! Aber Sie bekommen ſie heut noch nicht, 
weil fie noch unter der Feile Ereifcht. Ich möchte gern, daß 
ſie ſo untadelig, als moͤglich, unter Ihre Augen traͤte. 
Denn Ihr kritiſchen Bullenbeiſſer moͤgt eure Zaͤhne gewaltig 
drauf gewetzt haben. So uͤberkoͤſtlich, als ich geprahlt habe, 
(ich muß es nur geſtehen,) wird ſie nicht ſeyn. Ich mußte 
prahlen, um etwas zu leſen zu kriegen. Aber ein ſchlechtes 
Stuͤck iſt es doch, traun! auch nicht. Mir behagt ſie bis 
jetzt noch ganz artig. Alſo, Ihr Leutchen, laſſ' ich mich aus 
den Wolken meines Selbſtlobs wieder hernieder in das Thal 
der Beſcheidenheit. Raͤchet alſo meinen vorigen nothgedrun⸗ 
genen Übermuth an meiner armen Ballade nicht. Denn 
ſie iſt jetzt mein Schooßkind. Ein Stroͤphchen, und zwar das 
zweite, will ich Ihnen indeſſen zu dem erſten noch zum voraus 
zu koſten geben. 
2. 
Der Koͤnig und die Kaiſerinn, 

Des langen Haders muͤde, 

Erweichten ihren harten Sinn, 

Und machten endlich Friede. 

Und jedes Heer mit Sing und Sang, 

Mit Paukenſchlag und Kling und Klang, 


Geſchmuͤckt mit grünen Neifern, 
Zog heim zu ſeinen Haͤuſern. 


3. 
und überall und uͤberall, 

Gedraͤngt auf allen Wegen, 

Zog Alt und Jung dem Jubelſchall 
Der Kommenden entgegen. 

Gottlob! rief Kind und Gattinn laut, 
Willkommen! manche frohe Braut. 
Ach! aber fuͤr Lenore'n | 

War dieſer Gruß verloren. 


1 
Sie frug den Heerzug auf und ab, 
Und frug nach allen Nahmen; 
Doch die erwuͤnſchte Kundſchaft gab 
Nicht Einer, ſo da kamen. 
Als nun der Zug voruͤber war, 
Zerraufte ſie ihr Rabenhaar, 
Und warf ſich auf die Erde 
Mit wilder Angſtgeberde. 


” 
— 
* 


Praeter propter koͤnnen Sie hieraus den Ton errathen, 
welcher, wie ich mir ſchmeichele, in der Folge noch populaͤrer 
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und balladenmaͤßiger iſt und ſeyn wird. Der Stoff iſt aus 
einem alten Spinnſtubenliede genommen. Vale! 
Buͤrger. 

Noch eins! Ich gebe mir Mühe, das Stück zur Compofi- 
tion zu dichten. Es ſollte meine groͤßte Belohnung ſeyn, wenn 
es recht balladenmaͤßig und ſi mpel eomponirt, und dann wie⸗ 
der in den Spinnſtuben geſungen werden koͤnnte. Ich 
wollte, ich koͤnnte die Melodie, die ich in der Seele habe, 
dem Componiſten mit der Stimme angeben! 

Ich nehme noch ein Blatt, mein trauter Boie, weil 
ich noch nichts von Herder'n geſagt und gefragt habe. 
Von wannen kommt er, und wohin faͤhrt er? Wo hat er 
die ſchoͤne junge Frau her? Wird er lange in Goͤttingen 
bleiben? Und welchen Tag wird er ankommen? Gern moͤcht' 
ich ihm auch meinen Bonsdies machen. 

Nun Vale! zum zweiten Mahl. Schicken Sie mir die 
fliegenden Hamburgiſchen Blaͤtter. Ich will dagegen Sie auch 
mit meinen opusculis ſo kurz, als moͤglich, hinhalten. 

nende mum 


Gelliehauſen, den 17. Mai, 1773. 


— — — — — — — — — — — — — 


Wann werden Sie uns. befuchen? Es blüht hier ein 


— f 61 


N 


paradieſiſcher Lenz um uns her. In meinem Leben hab' ich 
den Fruͤhling ſo ſchoͤn noch nicht geſehen. Er entzuͤckt und 
begeiftert mich fo ſehr, daß ich kein Wort fingen und ſagen 
kann. Deßwegen iſt auch meine Ballade noch nicht zu Stande. 
Geduld! Geduld! Was lange waͤhrt, wird gut. Vale! 
Buͤrger. 


* 


Geltiebauſen, den 27. Mai, 1773. 
Lenore nimmt täglich zu an Alter, Gnade 
und Weisheit bei Gott und den Menſchen. Sie thut ſolche 
Wirkung, daß die Frau Hofraͤthinn ') des Nachts davon im 
Bette auffaͤhrt. Ich darf ſie gar nicht daran erinnern. Und 
in der That, des Abends mag ich mich ſelbſt nicht damit be⸗ 
ſchaͤftigen. Denn da wandelt mich nicht minder ein kleiner 
Schauer an. Wenn Sie ſolche unſern Göttingiſchen Freun⸗ g 
den zum erſten Mahl vorleſen, ſo borgen Sie einen Tod⸗ 
tenkopf von einem Mediciner, ſetzen ſolchen bei einer truͤben 
Lampe, und dann leſen Sie. So ſollen Allen die W 
wie im Macbeth, zu Berge ſtehen. | 
| Rite 


) Die Hofräthinn Liſt e. Siehe Burg er's Leben von Alt⸗ 
bof. S. 36. Eben daſelbſt, S. 114, wird ade 8 eee b 
ſurcht bezeugt. i 
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8. 


Getliehaufſen, den 18. Junius, 1773. 

Hier, liebſter Boie, kommt die Nachtfeier wieder zuruͤck. 
Mit dem Umſchmelzen, wenigſtens wenn's von einigem Be⸗ 
lange ſeyn ſoll, will's ſo nicht recht mehr gehen. Der Ton 
dieſes Stuͤcks iſt mir ſchon ſo fremd geworden, toͤnt mir 
ſchon ſo weit hinten in der Ferne, und ſo dunkel, daß ich 
kaum noch daruͤber urtheilen und entſcheiden kann. — Der, 
den Herder auferweckt hat, der ſchon lang' auch in meiner 
Seele auftoͤnte, hat nun dieſelbe ganz erfüllt, und — ich 
muß entweder durchaus nichts von mir ſelbſt wiſſen, oder 
ich bin in meinem Elemente. O Boie, Boie, welche Wonne! 
als ich fand, das ein Mann, wie Herder, eben das von 
der Lyrik des Volks, und mithin der Natur, deutlicher und 
beſtimmter lehrte, was ich dunkel davon ſchon laͤngſt gedacht 
und empfunden hatte. Ich denke, Lenore ſoll Herder's 
Lehre einiger Maßen entſprechen ). Aber Schirach! — und 
alle das luftige Geſindel ſeines Gelichters? Ja, die werden 


) Den Ton der Ballade hatte Bürger mit feinen Göttin⸗ 
giſchen Freunden weit früher aus Perey's Relicks aufgefaßt. 
Herder's Aufſatz in den fliegenden Blättern erhöhte des gleich 
empſindenden Dichters Vegeiſterung, daß er feine Lenore ſchneller 
und ſo vollendete. 
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ſie anfassen, wie die Kuh das neue Thor, werden das Hohn⸗ 
gelächter des Wahnſinns und des Unverſtandes aufſchla⸗ 


- 


Mit naͤchſtem ſollen Sie Lenore'n haben, und vielleicht 
noch etwas ganz Neues. Adio! 


Buͤrger. 
9. f 


Göttingen, den 28. Junius, 1773. 
— — — — Ich freue mich nicht wenig, daß Sie fo 


von Herder's Buche durchdrungen ſind. That ich nun 


nicht wohl, daß ich Sie zwang, es zu kaufen? Wann wird 
aber Lenore fertig? In acht Tagen bin ich feſt entſchloſſen, 
zu ihm zu reiſen. (Sagen Sie Cr. nichts davon; ich will 
allein ſeyn!) Dann muß ich ſie mit haben, und ihm doch 
zeigen. Ich lege eine alte Romanze, (leider nicht ganz!) bei, 
die ſeine Frau mir geſchickt hat. Verwerfen Sie ſie mir 
ja nicht. — — | 16 
fi Boie. 


10. 


Am 8. Julius ſchrieb Buͤrger einen jubelnden Brief 
über Goͤtz von Berlichingen. Darin meldet er: 


9) Jener Mann lärmte damahls in einem kritiſchen Magazin. 
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Dieſer GH von Berlichingen hat mich wieder zu drei 
neuen Strophen zur Lenore begeiſtert. Herr, nichts weni⸗ 
ger, in ihrer Art, ſoll fie werden, als was dieſer Gotz in 
feiner if. Aber in zwei Monathen wird fie noch nicht fer 
tig. Hu! wie wird mich der Unverſtand daruͤber anbloͤken! 
Aber der kann mir — — —! Frei! frei! Keinem unter⸗ 
than, als der Natur! — 


Buͤrger. 
e e | 
3 Gelliebanſen, den 12. Auguſt, 1773. 
„Gottlob, nun bin ich mit meinem ſchweren Horatio 
fertig! % rief weiland Caspar Gottſchling. — 1 
Gottlob, nun bin ich mit meiner unſterblichen Lenora 
fertig! ruf auch ich in dem Taumel meiner noch wallenden 
Begeiſterung Ihnen zu. Das iſt dir ein Stuͤck, Bruͤderle! — 
Keiner, der mir nicht erſt ſeinen Batzen gibt, ſoll's hoͤren. 
Ist's möglich, daß Menſchenſinne fo was Köftliches erden⸗ 
ken koͤnnen? Ich ſtaune mich ſelber an, und glaube kaum, 
daß ich's gemacht habe. Ich zwicke mich in die Waden, um 
mich zu uͤberzeugen, daß ich nicht traͤume. Wahrlich! cose 
dette mai ne in prosa ne in rime. Ich muß mir ſelbſt zu⸗ 
rufen, was der Cardinal von Eſte Arioſt'en zurief: Per dio, 
Signor Burgero, donde avete pigliate tante coglionerie? 
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Ei! Ihr Geſellen dort, wie tief werdet Ihr die Huͤthe da 
vor abnehmen muͤſſen! Ich ſchick es aber hier noch nicht 
mit, ſondern bring' es binnen acht Tagen ſelbſt mit. Denn 
keiner von euch Allen, er declamire ſo gut, er will, kann 
Lenore'n auf's erſte Mahl in ihrem Geiſt deelamiren, und 
Declamation macht die Halbſchied von dem Stuͤck aus. 
Daher ſollt Ihi's von mir ſelbſt das erſte Mahl in aller 
ſeiner Graͤßlichkeit vernehmen. Dann ſollen Sie die Ge⸗ 
noſſen des Hains in der Abenddaͤmmerung auf ein einſames 
etwas ſchauerliches Zimmer zuſammen laden, wo ich, unbe⸗ 
ſorgt und ungeſtoͤrt, das Graͤßliche der Stimme recht aus⸗ 
tönen laſſen kann. Der jüngfie Graf ſoll, wie vor an 
feligem Weibe, davor beben. Denn 


1 have unfold a 3 whose lightest word 

Will harrow. up jour eouls, freeze jour joung blood, 
Make jour two eyes, like stars, start from their spheres. f 
Vour knotiy and combined locks to part, " 
And each particular hair to stand on end, 


Like quills upon the fretful‘ porcupine. 


Ihr ſollt Alle mit bebenden Knieen 17 mir niederfallen, 
und mich fuͤr den Oſchinkis⸗ Chan, b. i. i. den größten Chan 
in der Ballade erklaͤren; und ich will meinen Fuß auf eure 
Haͤlſe, zum Zeichen meiner Superioritaͤt, ſetzen. Denn Alle, 
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die nach mir Balladen machen, werden meine ungezweifelten 
Vaſallen ſeyn, und ihren Ton von mir zu Lehn tragen. 
Ihr luftiges Geſindel dort! ich will euch zeigen, qui siem? 
Ihr meint, ich koͤnnte nichts mehr machen, wie ich habe 
munkeln hoͤren? — Bonsdies! Meine Wurzel iſt noch nicht 
abgehauen, treibt noch herrliche Sproſſen, und wird ihrer 
noch viele treiben. Alle Zungen auf Erden und unter der 
Erde ſollen bekennen, daß ich ſey ein nnn und 
kein Anderer neben mir. 

Solltet aber Ihr, luftiges Gesindel, oder Einige unter 
euch, ſo inſolent ſeyn, und eure Kniee nicht beugen wollen, 
ſo will ich's mit der Lenore, wie die Sibylle mit ihren 
neun Büchern bei'm Tarquin machen. Ein Drittel davon 
will ich gleich verbrennen, und wenn Ihr dann vor den 
uͤbrigen zwei Dritteln noch nicht niederfallen wollt, ſo ſoll auch 
das zweite Drittel in's Feuer. Vor dem letzten Drittel fal⸗ 
let Ihr gewiß dann mit großem Geheul nieder. — Adio! 

Bürger. 


g 12. 
Göttingen, den 12. Auguſt, 1773. 


en Es iſt jetzt ein Franzoſe hier, der auf Deut⸗ 
ſchen Geist, Deutschen Witz herumreiſet 5 von Ew. Wohl⸗ 


) Cacault, der überſetzer von ee Oden. 0 
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geboren gehoͤrt hat, und Ihnen gern die Kniee des Herzens 


fentlich zu zeigen, weß Geiſtes Kinder ſie ſind. 


beugte, wenn Sie nicht immer in ihrer Höhle lägen „). 
Der Almanach iſt uͤber halb fertig, und von Ihrer Ballade, 
Ihrer Epiſtel an meine Wenigkeit hoͤrt und ſieht man nichts. 
Ich eitire Sie hiemit, sub poena praeclusi et perpetui si- 
lentii, innerhalb acht Tagen allhier zu erſcheinen, und f 


Boie. 


13. 


— 


Gelliehauſen, den 14. Auguſt, 1773. 


— — — Diefe Woche denk' ich noch gewiß zu kom⸗ 
men, und Lenore'n zu bringen. — Der Franzoſe thut 
ſehr wohl, daß er auch Uns ſeine Kniee beugen will. — Wir 
nehmen die Ehre, als wohlverdient, in hohen Gnaden an. 
Er koͤnnte aber wohl eher zu Uns kommen, als Wir zu ihm. 
Dieß Letztere laͤuft wider Unſere hohe Adler- oder vielmehr 
Condor⸗Wuͤrde. Denn der Titul eines Adlers ſcheint uns 
jetzt zu klein zu ſeyn; daher Wir uns denn den eines Condors 


*) Anſpielung auf die Göttingiſche Bardenfabel, die aus der 
Vorrede der letzten Ausgabe von Hölty, (Hamburg, 1804) ber 
kannt iſt. img Te 
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des Hains beigeleget ). Indeſſen meint Freund Spren⸗ 
gel, daß ich mich, wegen der Lenore, lieber fr einen Parra, 
(d. i. der Leichenvogel der Roͤmer,) halten ſollte. 

O Boie, wenn Sie mir einen recht großen Gefallen 
thun wollen, ſo ſchicken Sie doch ja die Almanachsbogen 
allzuſammen. Es wird n der n eee we — 
Vale! „Au Han. 5 0d 

Bürter 
14. 
Den 6. September, 1773. 
um's Himmels willen, theurer Boie, warten Sie mit 
der Lenore noch bis auf den Donnerstag. Sie wird und 
wird gewiß fertig. Und ich haͤnge mich auf, wenn ſie nicht 
dieß Mahl mitgedruckt wird. Nehmen Sie doch lieber einen 
Bogen mehr. Der Beſuch hat mich verhindert. Wenn ich 
nun nur vier Stunden in meine Gewalt bekommen kann, 


14 
144 


| 0 Den bbemutz dießes ns des vorigen Briefes frafte — 
Hainbund in einem ſtrengen Erlaß. Dagegen trotzte der Condor 
mit einer Verfügung, die fo anfing: „Wir, von und durch Uns 
ſelbſt Condor und Selbſtherrſcher aller Haine und alles Gefieders 
auf Erden ꝛc. entbiethen denen Eulen, Rohrdommeln, Wiedehopfen 
und Rohrſperlingen des alten Gemäuers und Dorn -und n. 
geſttäuchs zu Gottingen Unſere Condorliche Ungnade. , uni 
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ſo ſoll's gar nicht fehlen. Ich will die Nacht zu Huͤlfe neh⸗ 
men. Wenn ſie auf den Donnerstag nicht kommt, ſo ſchlie⸗ 
ßen Sie in's Henkers Nahmen die Bude zu. Aber bis da⸗ 
*. bitte u" Sie eben warten Sie. Vale! 

eee e in Buͤrger. 


N 

Gelliehauſen, den 9. September, 1773. 

Hier iſt endlich Lenore! Ich habe das, was vorher im 
Anſang erzaͤhlt war, dialogirt, weil mir jenes zu ſchleppend, 
dieß aber dem raſchen lebendigen Ton des Stücks angemeſſe⸗ 
ner ſchien. Aber, Himmel! wie ſchwer iſt mir der Dialog 
geworden! Und doch iſt er mir noch nicht recht. Ich weiß 
zwar nicht, warum? Aber ich fuhr es. Laſſen Sie es indeſ⸗ 
ſen nur einmahl erſt abdrucken, und ſchicken Sie mir vorher 
den Bogen; dann wird's mir wohl in die Augen fallen. 
Fragen Sie auch die Andern um Rath. Ich wollte, Sie 
convoeirten ein Concilium, und naͤhmen das Stuͤck recht 
fleißig und eollegialiter in Unterfuchung. Aber die Unterſu⸗ 
chung muß nicht allgemein ſeyn, ſondern in's Detail gehn. 
Auch hab' ich die liebe Zeit von aller eurer Weisheit, wenn 
Ihr mir nicht, bei aufſtoßendem Fehler oder Mangel, das 
Fleckchen zeigt, wo ich eurer Meinung nach haͤtte hintippen 
ſollen. Einige Stellen, wo ich Ausdruck und Verſification 
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verbeſſert haben moͤchte, hab' 5 mit dieſem Zeichen a ber 

merkt. Vale! 

f g Buͤrger. 

' Apropos! Wenn Am und Conſorten der Dialog zwi⸗ | 
ſchen Mutter und Tochter nicht gefallen follte, ſo geb' ich 

anheim, ob man ihn nicht gar weglaſſen koͤnnte? Und zwar 

folgte dann auf die Strophe: 


Und taumelte zur Erde 
Mit wilder Angfigeberde, 


gleich die zwoͤlfte ien welche dann fo geleſen e 
müßte: 


Nun wuͤthete Verzweifelung 

Ihr in Gehirn und Adern. 5 

Sie hub mit Gottes Fuͤrſehung 

Vermeſſen an zu hadernz 

Zerſchlug den Buſen, und zerrang 
| Die Hand bis Sonnenuntergang, 

Bis auf am Himmelsbogen 
Die Sternenheere zogen. 


Quid vobis viderur? Alsdann waͤre vielleicht nichts 
Mattes und Überflſſtuͤges im ganzen Stuͤcke mehr. 
J Buͤrger. 
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In Buͤrger's Leben von Althof wird S. 39 geſagt: 
„Die fo berühmt gewordene Lenore äußerte ihre volle Witz 
kung zuerſt in dem poetiſchen Zirkel zu Göttingen, dem 
nichts davon verrathen worden war. Als ſie vorgeleſen 
wurde, und Buͤrger bei der Stelle: 


Raſch auf ein eiſern Gitterthor 
Ging's mit verhaͤngtem Zügel. 
Mit ſchwanker Gert' ein Schlag davor 
Zerſprengte Schloß und Riegel, 


mit ſeiner Reitgerte an die Thuͤr des Zimmers ſchlug, ſprang 
Friedrich Stolberg in vollem Schrecken vom Stuhle 
auf, — Die bisherigen Briefe zeigen, daß Bürger den Goͤt⸗ 


tingiſchen Freunden nicht nur einzelne Strophen mittheilen 


ließ, ſondern auch das Ganze zur Beurtheilung empfahl: 
Erſt nach dem Abdruck hörten ihn mehrmahls beſuchende 
Freunde das Gedicht vorleſen; einſt, da ich ſelbſt dabei war, 
in feinem Gartenhauſe. Fenſterladen und Thuͤr waren ver⸗ 
ſchloſſen; bei der gedachten Stelle ward auf einen Schlag 
des draußen ſtehenden Rhapſoden die Fluͤgelthuͤr geoͤffnet. 
Ich weiß nicht, wie es Andern ergangen iſt. Uns ward das 
Graͤßliche durch ſolche Zuruͤſtungen nicht vermehrt. 

Boie's kritiſcher Brief, auf welchen der folgende ſich 
bezieht, iſt verloren.) 


z 16. 1 
Beitiepaufen, den 16. September, 1178. 3 


Einige Veränderungen zur Lenore hab' ich e. 
Die uͤbrigen moͤgt Ihr ſelbſt machen. Ihr Herrn, das iſt 
keine Kunſt, daß Ihr bloß ſagt, das und das taugt nicht. 
Das ſeh' ich oft, leider Gottes! ſelbſt wohl. Aber anders 
machen ſollt Ihr! Und das wird einem Fremden oft leich⸗ 
ter, als dem Verfaſſer ſelbſt. Bei einigen iſt es geſchehn. 
Wir wollen alſo Puͤnetchen fur Puͤnetchen durchgehen. Zur 
vor aber noch etwas Allgemeines! Die tiefe Frau, welche 
unter Rabner'n noch ſtudirt hat, und, ehe ſie nach Götz 
tingen gekommen, ihren Vers verſtanden hat, ſoll die Naſe 
gewaltig geruͤmpft haben. Dergleichen nun ſind mehrere. 
Alle beaux esprits à la mode, die ein Collegium uber den 
Batteux gehört, oder etwa Gellert's Fabeln, den Ha⸗ 
gedorn und Igeobi geleſen haben, und ſich nun zu Ken⸗ 
nern und Kunſtrichtern ſattſam qualiſieirt halten, die Alles 
über den ihnen bekannten Leiſten ſchlagen, und nicht begrei⸗ 
fen koͤnnen, daß es außer dieſem noch hundert andere ſtatt⸗ 
liche Leiſten in rerum natura geben konne, alles dieß Geſin⸗ 
del wird Maul und Naſe aufſperren, und ein entſetzliches 
Zetergeſchrei anheben. Wehe mir! wenn ein Journaliſt von 
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dieſer Faßon zuerſt in's Horn ſtoͤßt. Wie, wenn er pa⸗ 
rodirt: 


Haho! haho! ha hop hop hop! 
Der Unſinn reitet im Galopp. 
Bald wird das Tollhaus volle; 
Wie dichten die Dichter ſo tolle! 


Mein liebſter, liebſter Boie! was meinen Sie, wenn ſo ein 
Kritikaſter anhebt, werde ich mit meinem beſten Stuͤcke nicht 
das Maͤhrchen des Landes werden? — Es geht zwar Jedem 
ſo, der eine neue Bahn betritt; und wie iſt's nicht Klop⸗ 
ſtock'n gegangen, dem wir doch Alle nicht werth find die 
Schuhriemen aufzuloͤſen. Aber es iſt doch aͤrgerlich. — 
Sollte man dem nicht durch einen tuͤchtigen Trumpf zuvor⸗ 
kommen koͤnnen? Wie, wenn man zum Motto druͤber ſetzte: 


Deß ſpott ich, der's mit Kluͤglingsblicken 
Richtet, und kalt von dem Batteux triefet. 


Oder, wie, wenn man im Regiſter die Note anhaͤngte: 
„Vor den Kennern, auch vor den bloßen Naturſoͤhnen fuͤrch⸗ 
tet ſich der Verfaſſer dieſes Stuͤcks nicht ſonderlich; aber 
vor den Kunſtrichtern und beaux esprits à la mode ganz 
entſetzlich. ,, — | | | 

So weit hati' ich geſtern geſchrieben. Über Nacht, 


* 


VII. 4 0 
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Freund, bin ich des heiligen Condorgeiſtes voll geweſen, und 
habe drei ſo herrliche Strophen zugemacht, daß Ihr vor 
Freude mit den Fluͤgeln klappern werdet. Es kam kein 
Friede in meine Gebeine die ganze Nacht, und ſelbſt im 
Traume dichtete ich. Eure Idee, die weite Reiſe anzudeu⸗ 
ten, konnte ſchwerlich beſſer hineingewebt werden. Aber, 
Leutchen, nun bitt' ich euch auch, helft mir noch zu einigen 
kleinen Veraͤnderungen, die mir ſchlechterdings nicht gluͤcken 
wollen. Wohlan! laß uns eure Kritiken durchgehen. 

Str. 3. Gottlob ꝛc. Wenn's nicht anders fen kann, 
ſo nehmen Sie Weib und Mutter. | 
Str. 4. Nicht Einer, ſo da kamen. Wenn di 

Ellipſe zu ſtark iſt, ſo nehmen Sie die vorgeſchlagene Ver: 

aͤnderung. Statt taumelte zur Erde, will Cramer lie⸗ 
ber und warf ſich behalten, weil es mehr eine eigenmaͤch⸗ 
tige Handlung ſeyn muß. Und er hat wohl Recht! 

Str. 6. Das Schleppende von: und er erbarmt ſich 
un ſer, wird vermieden werden, wenn man van? wo 
Gott erbarmt ſich unſer! | 

Str. 9. Kein Ohl ze. Dieſe Verſe haben v. ge⸗ 
fallen wollen. Sie find freilich wohl zu ſpitzfindig und wit 
zig. Allein die hohe Verzweifelung iſt allerdings witzig 
Meinethalben moͤgen ſie wegbleiben. Ich weiß aber kein 
anderen. Man kann allenfalls die: Bei Gott iſt kein 
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— wann euer 


Erbarmen! O weh ꝛe. wieder nehmen. Denn die Ver⸗ 
iweifelung, und jeder hohe Affeet iſt arm an Aus druͤcken, und 
wiederhohlt ein und eben das ſelbe öfter. 
4 Str. 11. Bei Wilhelm nur e. ark Sie: Bei 
ihm, bei ihm ꝛe. 

Str. 15. Lies: 1 erſt herein ge 
ſchwind! — Herzliebſter, zu erwarmen. 

Str. 17. Komm, komm! ꝛc. Lies: Herzliebchen, 

komm, der Mond ſcheint hell ꝛe. Das: Wir und die 
Todten 26 tadeln Sie, däucht mir, mit Unrecht. Denn 
es ſoll eine Zweideutigkeit ſeyn. Das Maͤdchen muß den⸗ 
ken, daß wir und die Todten zweierlei find. Sie ver⸗ 
ſteht es fo: Wir reiten ſchnell, wie die Todten. Zus 
gleich liegt myſtiſch in dem Wir und die Todten, daß 
der, welcher es ſagt, ein Todter ſelbſt mit ift. Das Hur⸗ 
rah! kann hier durchaus noch nicht ſtehn. Bevor fie nicht 
wirklich ſchon im vollen Reiten ſind, hat dieſer Ausruf keine 
Statt. Über dieß ſagt der Geiſt hier eine Perſuaſion, naͤhm⸗ 
lich: O ja, wir wollen ſchon noch hinkommen, 
denn der Mond ſcheint hell, und wir reiten 
ſchnell, wie die Todten. Heißt es hier gleich Hurrah! 
ſo ſagt er ja beinahe offenbar, ich bin ein Todter, und 
reite ſchnell. Das muß er aber nicht! Beherzigen Sie 
dieß. * i 

4* 


Str. 19. Statt: Und Liebchen, lies: Herilieschen 


ſchuͤtzte ꝛe. — Weil Sie doch das Haho! nicht leiden mir 
gen, ob ich ſchon hier den Fuhrmannsruf nicht, ſondern ei⸗ 
nen Reiterruf hoͤre, ſo leſen Sie in dieſer Strophe: und 
als fie ſaßen, hop! hop! hop! Ging's fort ꝛc. ) 
Was ich aber mit den beiden letzten Zeilen: Der volle 
Mond ſchien ꝛc. machen ſoll, weiß ich nach meinem neuen 


Einſchiebſel noch nicht. Sed videamus infra! Nach die⸗ 


ſer 19. Strophe ſchieben Sie ein: 


Zur rechten und zur linken Hand, 
Vorbei vor ihren Blicken, 
Wie flogen Anger, Heid' und Land! 

Ä Wie donnerten die Bruͤcken! — | 
au „Graut Liebchen auch? Der Mond ſcheint hell! 
Hurrah! die Todten reiten ſchnell! — 

Graut Liebchen auch vor Todten?,, — 
„Ach, nein! Doch laß die Todten!, 
Nun weiter: 
Was klang ꝛe. 


Str. 22. Statt Hays! ı. lies: und immer wei⸗ 


„) So ſteht's im Almanach. Später brachte der Dichter ein 


neues Geton hinein: Und hurre hurre, hop hop hop! 


| 
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ter, bop! hop! hop! Ging's fort ꝛc. 150 dieser Stro⸗ 
phe ſchieben Sie ein: 


Et; 
4 


Wie flogen rechts, wie flogen links 
Die Hügel, Baͤum' und Hecken! 
Vorbei im Nu des Augenwinks 
Die Doͤrfer, Staͤdt' und Flecken! 
„Graut Liebchen auch? Der Mond ſcheint hell! 
| Hurrah! die Todten reiten ſchnell! 
9 Graut Liebchen auch vor Todten?,, — 
2 „Ach! Laß fie ruhn, die Todten ), 


Wenn die dritte Zeile nicht populaͤr genug waͤre, ſo wie⸗ 
derhohlen Sie die erſte noch ein Mahl: Wie flogen 
rechts, wie flogen links ꝛc. Wird ſich nicht übel aus⸗ 
nehmen. Oder: Wie flogen links, und rechts und 
links. Wahrlich! dieß ſcheint das Beſte. Ja! Ja! dieß 
muͤſſen Sie durchaus nehmen. 

Str. 24. Statt Haho! ꝛc. lies: Und weiter, wei⸗ 
ter, hop! hop! hop! Ging's fort x. 


Nach dieſer Strophe ſchieben Sie ein: 


be J Rund beſchien, 


Wie flog, was J 


Weit hinten 
Wie flog es 


und de 
* in die Ferne: 
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Wie flogen oben uͤberhin 42950 
Der Himmel und die Sterne CH)! 
„Graut Liebchen auch? — der Mond ſcheint hell! 

Hurrah! die Todten reiten ſchnell! — 

Graut Liebchen auch vor Todten?,, — 

„O weh! Laß ruhn die Todten!, ä 
T Iſt dieſe Stelle nicht ſtark und groß? Bei einem 
menſchlichen Ritte waͤre ſie wohl zu uͤbertrieben; aber 
bei einem Geiſterritt, wo in einer Stunde hundert Mei⸗ 
len zuruͤck gelegt werden, iſt ſie trefflich. Ich thue mir 

nicht wenig drauf zu Gute. tr 

Leutlein! was ſagt Ihr zu dieſen Einſchiebſeln? Sind 
fie nicht uͤberkoͤſtlich? und konnte eure Idee vollkommener 
ausgedruͤckt werden? Ich muß für euern mir gegebenen 
Wink von Herzen danken. Im lÜbrigen bin ich mit Ihren 
Vorſchlaͤgen zufrieden; als z. E. Statt Juchhei! Sieh 
da! Sieh da! x. Aber, ſtatt gurgle, iſt ſinge zu 
ſchwach. Der Geiſt muß eine eigene graͤßliche Sprache fuͤh⸗ 
ren, und das Gurgeln klingt mir graͤßlich. Eben weil 
kein anderer lebendiger Menſch ſo ſpricht, ſo muß ein Ge⸗ 
ſpenſt ſo ſprechen. Auch muß der Kuͤſter, der ein Geſpenſt 
iſt, nicht ſingen, ſondern gurgeln. Beherzigen Sie dieß; 
und dann machen Sie, wie Sie wollen. Ich bin ganz und 
gar auf meine Meinung nicht erpicht. | 
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Aber nun, Freund, was machen wir mit den Zeilen: 
Oer volle Mond ſchien helles Wie ritten die Tod⸗ 
ten fo ſchnelle? Die können nun gar nicht bleiben. und 
| doch martere ich mich vergebens, andere an die Stelle hin⸗ 
| zuſchaffen. Sollten etwa die nun Platz finden: Durch 
Korn und Dorn und Wälder, — Durch Wieſen, 
Thal' und Felder! — Gar ſonderlich auch nicht. Kurz, 
ich weiß mir hier weder zu rathen, noch zu helfen. Him⸗ 
mel! Ihr Adler dort, ſind eurer ſo viel, und euer Nahme 
heißt Legion! Koͤnnt Ihr mir denn allzuſammen mit nichts 
unter die Arme greifen? Ich daͤchte, Ihr muͤßtet es koͤnnen. 
Die Idee, welche darin liegen muß, iſt ſchneller Ritt, oder 
doch, was auf's Reiten ſich bezieht: vom Pferde, vom Sporn, 
oder von ſo etwas. Verſucht es doch! Ihr werdet ja ſo viel 
in meine Seele dichten koͤnnen. Wenn's auch nur taliter 
qualiter iſt “). Einige unvollkommene Stellen werden nicht 
ſo bemerkt werden. Iſt doch das Meiſte, das Groͤßte, das 
Ganze gut. Opere in longo fas est obrepere somnum. 
Und Lenore iſt doch wirklich ein Iongum epos. Der Hen⸗ 
ker! Zwei und dreißig Strophen nunmehr! — O, wenn 
ich das Werklein nur erſt gedruckt ſaͤhe! Leben Sie wohl, 


Es heißt nun: Daß Roß und Reiter ſchnob en, 
und Kies und Junken ſto ben. 165 weiß nicht mehr, weſ⸗ 
ſen Veränderung. Fenn 
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mein lieber Boie, und thun Sie als ein Vater an mei⸗ 
nem Kinde! Vorjetzt muß ich die Hand abziehen; | 
ed es nun Nan Ihre Seele. Vale faveque! 


Buͤrger. 
17. 


Götting en, 18. September, 1773. 


— —— Ich bin in ſehr hohem Grade von der Le⸗ 
nore entzuͤckt; Alle, die ſie hoͤren, ſind's. Lachen Sie der 
Kunſtrichter, und ſeyn Sie ruhig. Hab' ich Str. 3 durch 
Kind und Mutter den rechten Mittelweg getroffen? 
Str. 4 iſt zwiſchen taumelte und warf ſich Alles ge⸗ 
theilt. Mit der Angſtgeberde iſt Keiner recht zufrieden; aber 
wir wiſſen nichts beſſers. Str. 8. Hieß es nicht vorher: 
Deß hat er nimmermehr Gewinn! und iſt das nicht 
beſſer? Str. 9 iſt mir Nacht und Graus noch etwas an⸗ 
ſtoͤßig. Str. 11. Wiederhohlt der Schmerz auch Worte, die 
nicht vorher da waren? Hölle... Doch, — ich habe wohl 
Anrecht. Str. 12. Einigen ſcheint die Verzweifelung unnoͤ⸗ 
thigerweiſe ausgemacht. Vielleicht waͤr' es nicht uͤbel, wenn 
uns der Dichter ein Bißchen in Lenore'ns Kaͤmmerlein gu⸗ 
cken ließe. Die Seene iſt ſo gar nicht angegeben. Außen 
heißt's hernach. Wo iſt innen? Man weiß nicht recht, wo 
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die Worte der Verzweifelung ausgeſtoßen wurden. Str. 14. 
Wider das Herzliebſter hab' ich noch was. Vielleicht, 
weil ich an Wilhelm gewoͤhnt war. Ich ſehe wohl, Sie 
wollten den Nahmen nicht ſo oft wiederhohlen. Str. 15. Erſt 
herein. Ich hätte faſt lieber das alte 'rein, herein. 
Str. 16. Klirrt der Sporn, will Einigen nicht recht ber 
hagen, und ſcheint des Reims wegen da. Ich weiß doch 
nicht... — Str. 19. Da iſt nun das Schlimmſte. Wie 
ſollten die Verſe voll werden? Wir haben Alle verſucht. 
Keiner kann. Nur der Dichter der Lenore ſelbſt kann ſie 
recht machen. Ich kann nicht helfen. In einem Liedchen 
flickt wohl noch ein Fremder ein gluͤckliches Zeilchen herein; 
in einem ſo originalen Stuͤcke ſchwerlich. Hier iſt das Re⸗ 
ſultat unſrer Berathſchlagungen. Die drei neuen Strophen 
find vortrefflich, den ſchoͤnſten im Stücke gleich, erfüllen auch 
ihren Zweck vollkommen. Der Gang des Stücks iſt leben⸗ 
diger, intereſſanter dadurch geworden. Wie aber, wenn wir 
doch das: Der Mond ſcheint hell... ſchnell, das im 
Munde des Reiters nicht recht klingt, heraus nahmen, (er⸗ 
ſetzen wollen wir ſchon,) und es an der alten Stelle ließen: 


di — — — — Galopp. 

Die Todten reiten ſchnelle, 
Der volle Mond ſchien helle. 

4 * 
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Nun fortgefahren folgen die neuen Strophen ſehr natuͤr⸗ 
lich. Die Todten ritten ſag' ich nicht, weil Lenore 
nicht todt iſt. Es iſt nun gleichſam eine Anmerkung des 
Dichters, die Geſchwindigkeit des Ritts begreiflich zu ma⸗ 
chen. Der Mond erhellt nun die Scene, und der volle 
Mond gehoͤrt ja ohne dieß mit in das Geſpenſter⸗Appareil. 
Wenn nur die letzte Zeile nicht ein Bißchen ſchleppte. Das 
Hurrah! buͤß' ich auch ungern ein. Wie erſetzen wir aber 
nun? Wieder aus der alten Ballade: „Graut Liebchen, — 
„Nein, ich bin ja bei dir!,, und nun fortgefahren: 


„Graut Liebchen auch vor Todten? 
Graut Liebchen?,, — „Sollte grauen mir?, 
Oder: a 2 . | 
„Graut Liebchen auch?,, — „Wie ſollte mir? 
Ich bin, mein Wilhelm, ja bei dir. „, - 


Ich geb' Ihnen nur die rohe Idee. Sie werden ſchon was 
draus machen, wenn ſie gut iſt. — Nun noch, Str. 28, 
ſcheint uns der Übergang zu raſch. Eine neue Strophe 
koͤnnte ſie einleiten, wieder die Seene mehr bezeichnen. 
Str. 2 ſpricht ſo der Reiter; Str. 28 wieder. Doch, 
ich fordere wohl zu viel. Wo ich nicht widerſprochen, ſind 
wir mit Ihren Anderungen und Rechtfertigungen ganz zu⸗ 
frieden. Wider den ganzen Schluß iſt kein Wort zu erin⸗ 


nern. — — Es iſt ſpaͤt. Ich will bis morgen fruͤh aufhoͤ⸗ 
ren; vielleicht fallt mir da noch was ein. — — Aber doch 
noch eins. Str. 26. Das Praſſeln ſcheint uns nicht das 
rechte Wort, aber wir fuchen vergebens das rechtes raſſeln 
auch nicht. Die Geiſter praſſeln nicht. Das hu ſch mahlt 
vortrefflich. Hinten nach gefahren vielleicht; aber wo krie⸗ 
gen wir nun den Reim? — — Guten Morgen! Ich weiß 
nicht gleich was mehr. Und vor der Predigt muß der Bothe 
aus dem Thor, ſonſt kommt er erſt um 1 Mittag, 1 das 
iſt zu ſpaͤt. Adio! | : 
Boie. 
un 0 e ee ee 
Selliehauſen, Morgens, 19. September, 1773. 
Sieh da! Sieh da! Ihr Bothe mit der Lenore. O, 
wie haben Sie mich ergetzt! Indeſſen fuͤr Lenore'n wind 
es, glaub' ich, vortheilhafter geweſen ſeyn, wenn ich ſie ge⸗ 
ſtern ſchon bekommen Hätte. Ich war in fehnlicher und be⸗ 
geiſternder Erwartung, und ſiehe! als ſie außen blieb, ward 
Alles wieder ſchlaf. Wir wollen ſehn, was noch dran zu 
thun iſt. Zum Henker! muͤßt Ihr denn auch immer Recht 
haben. So wahr der Herr und meine Seele lebt! ich 
dacht's lange, daß zwiſchen die 11. und 12., auch zwiſchen 
die 27. und 28. Strophe etwas angeſchoben werden müßte, 
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O heiliger Condorgeiſt, laß dich doch dieſe Nacht wieder 1 
iR herab. Vale! 


8 Buͤrger. 
ung. 


Gelliehauſen, den 20. September, 1773. 

Kurz, ich habe weder geſtern noch heute Zeit gehabt, 
was zu emendiren. Meine Hand iſt lahm von allem Schmie⸗ 
ren, und an der Bruſt iſt mir ganz uͤbel von allem Sitzen. 
Spr. und Cr. ſind da; vielleicht ſchicke ich morgen noch 
etwas durch dieſe. 

Str. 3. Kind und Mutter iſt gut. Str. 4. Mei⸗ 
netwegen tau melte, oder warf ſich. Statt der Angſt⸗ 
geberde nehmen Sie wuͤthender oder ſchrecklicher. 
Str. 8. Meinethalben: Deß hat er nimmermehr Ge⸗ 
winn. Str. 9. Was fehlt dem Nacht und Graus? 
Str. 11. Ich finde nicht, daß die Recapitulation unrecht 
iſt. Ich dachte, eine Strophe zwiſchen zu ſchieben, daß Lenore 
waͤre nach Haus transportirt worden; finde es aber in der 
That unnuͤtz. Es würde weiter nichts, als langgedehnte 
Kauerei und Erzaͤhlung ſeyn, die nichts Intereſſantes haͤtte. 
Immerhin mag man die Seene, wo die Worte der Verzweife⸗ 
lung ausgeſtoßen werden, nicht wiſſen. Was liegt dran, zu 
wiſſen, ob die Seene unter freiem Himmel, oder in der Kam⸗ 


Ss 
mer iſt? Das macht nichts zur Sache. Auch iſt Lenore un⸗ 
ſtreitig, da es nun nachtſchlafende Zeit iſt, in ihrer Schlaf⸗ 
kammer; und warum ſoll man dem Leſer den Transport 
hierher ſagen? Das kommt mir vor, als wie: Den Erſten 
erhoben ſich Ihre Kaiſerliche Majeſtaͤt nach Wetzlar; den 
Zweiten brachen ſie von da wieder auf, und erhoben ſich 


nach. 
Str. 11 muß es heißen: 


Bei ihm, bei ihm iſt Seligkeit, 
Und ohne Wilhelm Hoͤlle. 


Sonſt kommt iſt, if, zu oft. Herzliebſter if, daͤucht 
mir, recht balladiſch und gut. Str. 15. Nicht 'rein. 
Str. 16. Klirrt der Sporn, habt Ihr Alle, fo viel eurer 
tadeln, brevi manu, Unrecht. Nicht des Reims, ſondern 
der Sache wegen iſt's da. Man muß ſich in den Spornen 
eines Geſpenſtes eine magiſche Kraft vorſtellen. Alles erin⸗ 
nert ihn, zu eilen, der Rappe, der Sporn faͤngt von ſelbſt 
an zu klirren, als waͤr' er begierig, wieder zu ſtacheln. Ach! 
ich merke, Ihr ſeht und begreift die tiefe Vortrefflichkeit 
noch nicht allenthalben. 5 
Was ſoll ich aber mit den beiden Zeilen Str. 19 anfan⸗ 
gen? Ich weiß bis jetzt noch nichts. Vielleicht morgen durch 
Cr. Glaubt mir, es wuͤrde immer noch am beſten ſeyn: 
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Der volle Mond fchien helle; 
Wie ritten die Todten ſo ſchnelle! 


Ich weiß nicht, ich habe mir dieß nicht erfünftelt, ſondern 
gleich Anfangs hat mir's vorgeſchwebt, daß es ſo ſeyn | 
müßte. Der juͤngſte Graf Stolberg hatte aceurat mein 
Gefühl. - — 

In dem Folgenden aber: Graut Liebchen auch, denke 
ich doch immer, Meins muß bleiben. Denn es wird mit 
dem: Nein, ich bin ja bei dir, ein Mahl nichts, und zwei⸗ 
tens ein Widerſpruch geſagt. Soll ſie alle drei Mahl ſagen: 
Nein, mich graut nicht? Und doch ſagt ſie das zweite 
Mahl: Ach! laß ſie ruhn, und zum dritten: O weh! 
laß ruhn die Todten, wodurch fie bekennt, daß fie ſich 
allerdings und immer mehr fürchtet. Str. 28 iſt freilich 
der Übergang zu raſch, und der Reiter ſpricht zu ſchnell auf 
einander; aber noch weiß ich nicht zu helfen. Morgen, oder 
gar nicht. 

Str. 26. Praſſeln oder raſſeln hab' ich freilich nur 
aus Noth damahls genommen. Eigentlich waͤre in der vier⸗ 
ten Zeile wuͤhlet das rechte Wort: | 


Im duͤrren Laube wuͤhlet. 
Aber woher der erſte Reim? f un 
Ward hinten nach gefuͤhlet? | 


| 
2 
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en. nicht. Alſo etwa ſo r: 
Ward hinten nach gehöret, — a 

re Das duͤrre Laub durchſtoͤret, oder 

Diucch duͤrre Blätter faͤhret. 


Aber fähret iſt doch auch nichts; muͤßte fahrt heißen. 


Leſen Sie doch Str. 3: Und uberall all überall. 
Dis if rechte gute erpreffive Volksſprache. — 

Faͤhret geht, Str. 26, doch wohl an. Denn man fat: 
Der Wind faͤhret, wo er will, du hoͤreſt ſein Sauſen N. 

Wenn nichts anders morgen kommt, fo macht es, wie 
ich hier meinen Willen erklaͤrt habe. Es muß ja gerade 


nicht Alles erquifi t ſeyn, ſonſt bliebe ja gar nichts zur zwei⸗ 


ten Edition übrig. Vale! — Das heißt geſchmiert! 
59 Buͤrger. 


20. 


Gelliehauſen, den 27. September, 1773. 
Nun fange ich nach und nach an, für Lenore'ns Schick⸗ 
ſal ruhig zu werden. Denn Griechen und Ungriechen be⸗ 


* 


) Aus Luther's Bibel ſchöpften mehrere unfrer Vorzilg⸗ 
lichen ihr edleres Deutſch, welches von Manchem, der nur die 
heutige Umgangsſprache verſteht, Undeutſch geſcholten wird. Auch 


für die Sprache beten wir: Erhalt uns, Herr, bei deinem 
Wort! 


88 ’ 


wundern fie. Sie ſchweift jetzt ſchon auf dem Eichsfelde 
bei dem Eichsfeldiſchen Adel umher. Ich recitirte fie vorige 
Woche in Sennickerode, und hatte das Vergnuͤgen, daß jede 
Stelle, die ich bewundert haben wollte, ſchon bei'm Herſa⸗ 
gen mit Verzuckung und applaudirendem Ausruf bemerkt 
wurde. Alle dieſe Beiſpiele werden mir Buͤrge dafür, daß 
Bewegung drinnen iſt. Auch muß Natur und Deutlich⸗ 
keit genug fuͤr das Volk drin ſeyn, weil fie gleich, ungeach⸗ 
tet der Spruͤnge und des abwechſelnden Dialogs, ganz ver⸗ 
ſtanden wird. Naͤchſtens will ich nun auch die Probe bei 
unfrer Chriſtine ) machen. Vor Keinem fuͤrcht' ich mich 
nun noch, als vor den Batteuſianern, oder den tiefen Leu⸗ 
ten, die unter Gellert und Rabener ſtudirt haben. Vale! 
| Bürger. 
Mein Dichterruhm hat das ganze Eichsfeld bereits 
durchdrungen, und die dortigen Beamten, z. E. Herr von Z., 
fangen auch an, aus Eiferſucht Verſe zu machen, die aber 
kein Menſch bewundern will. Seht, Herr Boie, wie be⸗ 
ruͤhmt wir werden ne 
Burger 


7 S. die Anmerkung zum erſten Briefe. % 


— — . 
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ar Selfiehaufen, den 11. October, 1773. 
Kund und zu wiſſen maͤnniglich, inſonderheit, denen 
es zu wiſſen vonnoͤthen, daß ich wieder ein raſches muthiges 
Gefieder ausgebreitet habe. Es hat ſcharfe Faͤnge, einen 
gierigen Schnabel, und ſein Geſchrei verraͤth nicht wenig 
innerlichen Grimm. So bald ihm noch einige Schwungfe⸗ 
dern gewachſen ſeyn werden, ſoll's zu euch fliegen “). 
i | Bürger. 


* 


4 5 f 

der wilde Jäger, den der muthige Dichter hier an⸗ 
kündigt, ward durch häusliche Unruhen gehemmt, und erhielt nicht 
die Friſche der erſten Begeiſterung. a | 
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* 
Diehenfhafr über die Beränderumgen in der 
Farid Nachtfeier der Venus. er % 
Ein Fragment ). 7 


Die neue Auflage meiner Gedichte, die unter andern 
unverſchuldeten Urſachen ſich auch aus einer, welche aus 
dieſer Nachtfeier hervor leuchtet, bisher die laͤngſte Zeit ver⸗ 
ſpaͤtet hat, wird viele und betraͤchtliche Veränderungen, ia, 
von manchen Stuͤcken faſt gaͤnzliche Umbildungen enthalten. 
Dieſe veranlaſſen mich zu einem Wageſtuͤcke, das in dem 
Umfange, in welchem ich es auszuführen gedenke, vielleicht 
ganz ohne Beiſpiel if. Ich will eine ausführliche kritiſche 
Rechenſchaft uͤber dieſe Veraͤnderungen ablegen; ich will 
urtheile, die uͤber mich und meine poetiſchen Werke ergan⸗ 
gen ſind, nach ihrem Werthe oder Unwerthe pruͤfen; ich will 
unbefangen, als waͤre die Rede von einem Dritten, melden, 
was ich von meinem Genie, von meinem Geſchmacke, von 
meiner Kunſtfertigkeit, und von meinen Produeten ſelbſt 


*) Aus der Handschrift. 
D. O. 
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halte. Außer einem Verſuche des verewigten Gellert if 
mir nichts Ahnliches bekannt. Von dem Ernſte, von der 
Achtung und dem Beifalle, womit man dieſe Probe auf⸗ 
nimmt, wird die Vollendung des erg Beſuches 
abhangen. 

Die naͤchſte Abſicht meines merke iſt nun frei⸗ 
lich etwas eigennuͤtzig; dennoch ſchmeichle ich mir, daß fie 
keinen Vorwurf verdiene. Iſt es denn einem empfindenden 
Weſen zu verargen, wenn es auf eine erlaubte Weiſe un⸗ 
angenehme Gefuͤhle von ſich abzuwehren ſuchet? Und iſt es 
etwa kein unangenehmes Gefühl, gleichguͤltige, oder gar un⸗ 
zufriedene Geſichter da zu erblicken, wo man auf Freude 
rechnete, und, um dieſe zu erwecken, gutmuͤthig ſeine beſten 
Kraͤfte anſtrengte? Ganz gewiß iſt es ſehr hart, einen der 
humanſten und edelſten Wohlgenuͤſſe durch Unwiſſenheit, 
durch Unverſtand und Geſchmackloſigkeit, oder gar durch bö⸗ 
ſen Willen verbittert zu fuͤhlen, und man darf wohl dage⸗ 
gen Vorkehrungen machen. Dieß iſt der Fall, in welchem 
ich mich befinde. Mir drohet Mißvergnuͤgen, wenn ich ihm 
nicht durch freundliche ſo wohl, als ſtrenge wenge zuvor⸗ 
komme. 

So haͤufig auch Schriftwerke bei neuen Ausgaben, in 
der Abſicht, ſie zu verbeſſern, umgeaͤndert werden, ſo iſt dieß 
Unternehmen doch bei keiner Gattung ſo mißlich, als bei 
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Gedichten, beſonders ſolchen, die vielen Menſchen bekannt, 
und vollends gar lieb geworden ſind. Verſchlimmerungen, 
deren Möglichkeit eben nicht ſehr fern von der Hand liegt, 
ſind natuͤrlich ſchon vermoͤge des Begriffes verwerflich. 

Noch naͤher liegt die Moͤglichkeit bloßer Veraͤnderungen von 
gleichem Werthe mit den vorigen Leſearten, die ebenfalls 
auf kein Glück, ja vielleicht gar auf gleiche Verwerfung mit 
den offenbaren Verſchlimmerungen rechnen duͤrften, weil ſie 
dem Leſer die unnöthige und zwangvolle Mühe verurſachen, 
des Alten ſich zu entſchlagen, und etwas Neues in das Ge⸗ 
daͤchtniß zu ſaſſen, welches gleichwohl nicht beſſer iſt, mithin | 
jene Muͤhe nicht belohnet. Dieſer Umſtand ift ſogar Schuld, 
daß auch die wahren und unwiderſprechlichen Verbeſſerun— 
gen ſehr oft, wenn nicht mit entſchiedenem Unwillen, doch 
wenigſtens nicht mit demjenigen Wohlbehagen aufgenom⸗ 
men werden, welches ſich ihr Urheber verſprach, und billig 
verſprechen durfte. 

Dieſe ungluͤckliche Erſcheinung tritt noch naͤher, wenn 
ſich, außer der natürlichen Traͤgheit, auch noch die eben fo 
natuͤrliche Eigenliebe der Menſchen mit in das Spiel miſcht. 
Dadurch, daß ſie einem Gedichte einmahl ihren vollen Bei⸗ 
fall geſchenkt, daß ſie es unvermerkt auswendig gelernt, und 
auf dieſe Weiſe ihrem Geiſte angeeignet haben, kommt es 
mit ihnen nach und nach dahin, daß ſie es gleichſam fuͤr 
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Geiſt von ihrem Geifte halten, worin ſie einen Theil ihres 
Selbſt mit lieben, und welchem irgend ein Leid zuzufuͤgen, 
von ihnen faft eben fo hoch aufgenommen wird, als ob es 
ihnen unmittelbar ſelbſt widerfuͤhre. — So koͤnnen auch 
fremde, nur angenommene und erzogene Kinder endlich eine 
Zuneigung erwecken, die derjenigen gleich kommt, welche die 
Natur den Herzen leiblicher Altern einfloͤßt; und es gehört 
ſchon viel Unbefangenheit, Geiſtesſtaͤrke und Selbſtverlaͤug⸗ 
nung dazu, ſolche angenommenen Kinder von andern Per⸗ 
ſonen, ja, ſelbſt von ihren natuͤrlichen Altern, wenn ſchon 
— Weiſe, ohne Mißbehagen zuͤchtigen zu ſehen. 
Di.ieſe durch haͤufige Erfahrungen bewährte Betrachtung 
"hätte, wie es ſcheinet, mich beſtimmen ſollen, mit manchem 
meiner Gedichte weit ſaͤuberlicher, als geſchehen iſt, zu ver: 
fahren, und lieber die Maxime des Pontius Pilatus zu 
befolgen: „Was ich geſchrieben habe, das habe ich geſchrie— 
ben !,, Ich kann voraus wiſſen, daß ich es kaum irgend Ser 
manden, am wenigſten aber den Reeenſenten ganz recht ger 
macht habe. Denn ob ich gleich, was die Letzten betrifft, 
die Urtheile derſelben, ſo viele ihrer mir nur zu Geſichte 
gekommen ſind, und ſelbſt die unbeſonnenſten und geſchmack— 
loſeſten derſelben auf das forgfältiafte erwogen, und darnach, 
oft ſelbſt in Faͤllen ſehr einleuchtender Unndͤthigkeit, was 
nur immer moͤglich geweſen, zu verbeſſern geſtrebt habe, ſo 


| 
| 
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iſt doch wohl kein einziges Urtheil vorhanden, von dem ich 
nicht haͤtte Ausnahmen machen muͤſſen. Nun haben die 
Kecenfenten gemeiniglich, und zwar ſchon Kraft des mit 
Herrſchſucht, mit Duͤnkel, mit Überweisheit, mit Eigenfinn 
geſchwaͤngerten Dunſtkreiſes, in welchem ſie ihr Weſen trei⸗ 
ben, die Unart der Staatsgewalthaber an ſich, daß ſie ſich 
mehr anmaßen, als ihnen von Natur- und Staatsrechts 
wegen zukommt, und jeden ihrer Einfälle gern durchgeſetzt 
wiſſen wollen. Die Gunſt alſo, die ich mir durch zehn be⸗ 
folgte Erinnerungen erworben haben moͤchte, duͤrfte leicht 
durch eine einzige nicht befolgte wieder verſcherzt werden. 
Hiernaͤchſt bin ich auch zu den meiſten Veraͤnderungen nicht 
eben durch ſchriftliche oder muͤndliche Recenſionen, ſondern 
durch mein eigenes wohl erwogenes Urtheil verleitet wor⸗ 
den. Wehe mir vollends, wenn dieſe ein Stück, wie z. B. 
die Nachtfeier, betreffen, ein Stuͤck, das Ramler gefeilt, 
das man ſo oft ſchon vortrefflich genannt hat! 

1 Dennoch hat weder das Beiſpiel des Pontius Pila⸗ 
tus, noch der häufige und dringende Rath meiner Freunde, 
an den nun einmahl mit Beifall gekroͤnten Gedichten nichts 
mehr zu verändern, noch endlich ihre mir drohende Unzufrie⸗ 
denheit etwas bei mir fruchten wollen. Der Wunſch, Al⸗ 
len Alles, ja, ſelbſt der, nur einem Einzigen von dieſen Al⸗ 
len Alles recht zu machen, wird auf Erden nie erfuͤllt wer⸗ 


den. Warum ſollte ihm denn alfo der Kuͤnſtler einen an⸗ 
dern Genuß anfopfern, der ſich ihm, innerhalb der Grenzen 
der Moͤglichkeit, weit naͤher, weit erreichbarer darbiethet? 
Der Kuͤnſtler, welcher der Schoͤnheit und Vollkommenheit 
nachſtrebt, richte ſich daher minder nach dem großen Schwarme 
der ſich ſo oft widerſprechenden Kunſtbeurtheiler, als viel⸗ 
mehr nach den Forderungen der Kunſt ſelbſt, ſo wie er ſie 
nach genauer Erwaͤgung erkannt zu haben glaubet, damit er, 
wenn auch ſonſt Niemanden, doch wenigſtens ſich ſelbſt ſo 
weit befriedige, als es ihm ſeine Kraͤfte und die Schwie⸗ 
rigkeiten ſo wohl des Stoffes, als der Form geſtatten. Fehlt 
auch gleich alsdann noch immer ſehr viel an voller Erreichung, 
indem das: göttlich erleuchtete Auge des wahren Kuͤnſtlers 
viel weiter blickt, als ſeine Hand reicht, ſo troͤſtet er ſich 
darüber doch eben ſo leicht, als wir Alle uns troͤſten, daß 
wir nicht Sonne, Mond und Sterne bereiſen koͤnnen. Jene 
Befriedigung ſeiner ſelbſt in moͤglichſter Annaͤherung zu dem, 
was er fuͤr ſchoͤn und vollkommen achtet, iſt eigentlich der 
reinſte und edelſte Genuß, den die Kunſt ihren Getreuen am 
Ziele ihrer Laufbahn, und auch dann noch zum ſuͤßen Lohne 
gewaͤhret, wann ihnen laͤngſt alles Zujauchzen der Menge 
zur loſen Speiſe geworden iſt. Sie iſt der Himmel, ſie iſt 
die Seligkeit des Kuͤnſtlers auf Erden. 
Vorzuͤglich alſo und bennglicht mich felbft, Andere 
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hingegen nur ſo weit zu befriedigen, als meiner eigenen Zu⸗ 
friedenheit dadurch kein Abbruch geſchiehet, ohne jedoch ih 
ren Erinnerungen ein williges und aufmerkſames Ohr zu 
verſagen, das ſcheint mir der rathſamſte Weg, den ich zu 
betreten habe. Bin ich an Genie und poetiſcher Urtheils⸗ 
kraft nur nicht allzu kurz gekommen, ſo fuͤhrt dieſer Weg 
hoffentlich weiter, als irgend ein anderer; und wenn ich 
gleich auch hier nicht Alles erreiche, was Allen gefällt, fo 
erreiche ich doch wohl noch das Meiſte von dem, was billig 
Allen gefallen ſollte, wenn anders nicht ihr Privat⸗Geſchmack 
im Wege ſtaͤnde. 

Das Wohlgefuͤhl dieſer Selbſtbefriedigung kann jedoch 
Theils durch kritiſche Chieane, Theils durch duͤnkelhafte Über: 
weisheit, Theils durch eine gewiſſe Geſchmacksgimpelei, 
die ſeit einiger Zeit ſehr haufig in unſern aͤſthetiſchen Re⸗ 
cenſionen piept *), verkuͤmmert werden, nicht bloß, weil 


„) Unſtreitig die treffendſten Ausdrücke für die Sache, welche 
aber eben dieſe Gimpelei bald wieder anzupiepen nicht erman⸗ 
geln dürfte. Denn fie piept Alles an, was ihr noch nicht vorgekom⸗ 
men iſt. Hier wird ſie vermuthlich das bekannte Pieplied von 
Bürgeriſchen Kraftausdrücken, die das Schönheitsgefühl zurück 
ſcheuchen, anſtimmen. Sonderbar! Ich weiß gar nicht, wie man 
gegen etwas ſo Vortreffliches, als Kraft iſt, eingenommen ſeyn 
kann, man müßte denn anders ein ſchwacher Geſchmacksgimpel 
ſeyn, der ſich vor der Kraft zu fürchten hat. 


en 
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dadurch die Selbſtliebe des Kuͤnſtlers gekraͤnkt, ſondern auch 
bei vielen Leſern ſein Wunſch vereitelt wird, die Freuden 
der Kunſt zu vervielfaͤltigen. Von allen drei Feindinnen iſt 
eigentlich die letzte die widerwaͤrtigſte. Denn die Chieane 
iſt kaum im Stande, ſich ſo ſehr zu verbergen, daß der 
Kuͤnſtler und das Publieum ſie nicht bald fuͤr das erkennen 
ſollten, was ſie iſt; und alsdann wirkt ſie entweder gar 
nichts, oder ſie ſetzt in Unmuth und Zorn. Dieſe Affeeten 
von der wackern und ruͤſtigen Art ſind behaglich, weil ſie 
ein Vermögen zum Bewußtſeyn bringen, den Chicaneur, 
wenn man ſonſt will, bei Gelegenheit ſo kraͤftig wieder zu tref⸗ 
fen, daß er mit Ach und Weh heim, oder in irgend eine neue 
Buͤcherei laͤuft, und bei feſt verriegelten Thuͤren durch ir⸗ 
gend ein Luftloch heraus uͤber das boͤſe Herz des aufgebrach⸗ 
ten Kuͤnſtlers die Voruͤbergehenden anjammert. Die duͤn⸗ 
kelhafte Überweisheit erregt ebenfalls nur Affecten, in wel⸗ 
chen man ſich wohl fuͤhlt: Verachtung, Spott und Hohn⸗ 
lache. Aber die piepende Geſchmacksgimpelei uͤbertrifft alles 
Entſetzliche, was dem beſonnenen Kuͤnſtler ſein Geſchaͤft ver⸗ 
leiden kann. Denn dieſe hat gemeiniglich irgend ein aͤſthe⸗ 
tiſches Koch- und Schmeckebuch geleſen, und verſteht nichts 
anders zu kochen und zu ſchmecken, als was ihr vorgekocht 
und vorgeſchmeckt, und verſteht es auch unter allen umſtaͤn⸗ 


den auf keine andere Weiſe zu kochen und zu ſchmecken, als 
VII. 5 
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wie es ihr vorgekocht und vorgeſchmeckt worden iſt. Von 
dem Horaziſchen descriptas servare vices operumque col 9 
res verſteht ſie eben ſo wenig, als ſie von dem wichtigen 
und wahren Ausſpruche des großen Roͤmiſchen Kunſtrichters 
Quinetilian: Omnia verba sunt alicubi optima, etwas er 
Sie beurtheilt eine Ballade, wie eine Nachtfeier, und 7 
Nachtfeier, wie eine Ballade; ſie gimpelt und piept nach 
Schoͤnheit, wenn es auf Schaͤrfe, Kraft und Macht und 
Drang durch Mark und Bein ankommt; und da, wo reinen 
ſchlichte Form Alles ausmacht, da piept ſie nach Schminke 
und Kraͤuſelei. Der im Kampfe begriffene Athlet ſoll die 
Bewegungen des Menuett- Tänzers, und der Menuett⸗Taͤn⸗ 
zer oft wieder die Schnoͤrkel des Gauklers machen. Nir⸗ 
gends verſteht ſie ſich auf das: | 
Sed nunc non erat hic locus. 

Das Schlimmſte iſt, wenn dieſe Geſchmacksgimpelei 
mit der Miene der Ehrlichkeit, der Beſcheidenheit, der Wohl— 
meinung, u. ſ. w. auftritt, ja ſogar wirklich ehrlich, beſchei— 
den und wohlmeinend, wiewohl aus Geiſtesſchwaͤche gemei⸗ 
nialich zugleich etwas uͤberweiſe iſt, fo, daß fie, wenn fie ihre 
Armſeligkeiten hergepiept hat, mit der ſeligſten Selbſtgenuͤg⸗ 
ſamkeit von dem kritiſchen Tribunale herunter ſteigt. Denn 
was ſoll man mit ihr machen für das aͤrgſte aller Gefühle, 
das ſie Einem zubereitet hat, für den unausſprechlichſten 
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Ekel? Da fie eine Persona miserabilis ift, fo kann und darf 
nan fie doch unmöglich prügeln, wie die Chicane, noch ver: 
chten, verſpotten und auslachen, wie die Überweisheit. 
Auch findet wegen ihrer Geiſtes ſchwaͤche und eben daher groͤ⸗ 
zern Portion von Eigenliebe gar keine antikritiſche Beleh⸗ 
rung Statt. Sie hat immer noch etwas weit Armſeligeres 


un ihnen Vernunft predigen will. O Gimpelei, Gimpe⸗ 
lei! Ich bitte dich, recenfire mich nie. Thut Ihr es lieber 
| it vereinten Kräften, Chieane und Überweisheit! | 
Meine Bitte wird aber wohl nichts fruchten. Die 
Ehicane weiß es zwar wohl, mas fie ift; aber nicht ſo die 
Überneisheit und die Gimpelei. Denn dieſe halten ſich 
fur die Goͤttinn der Kritik ſelbſt. und wenn ich gegen fie 
ungeduldig werde, ſo heißt es: „Herr Bürger kann die 
e nichtisertengen 3 wenn Herr Bürger gleich nur den 
Unfug ihrer Eurrende- Knaben nicht vertragen kann. Sie 
werden alſo wohl alle drei gegen mich aufſtehen. um mir 
nun nicht meine Freude an der Zufriedenheit anderer un⸗ 
ſchuldigen und unbefangenen Leſer gar zu ſehr verkuͤmmern, 
um mir nicht Dinge vordociren zu laſſen, die ich laͤngſt 
beſſer gewußt, reiflich erwogen, und fuͤr unzulaͤnglich befun⸗ 
den hatte, mir aus Schwierigkeiten heraus zu helfen, um 
ihnen den Stoff, zu necken, zu kluͤgeln und zu piepen ſo viel, 
5 * 
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als möglich, zu benehmen, um ihnen ihr Geſchaͤft etw 
ſchwerer zu machen, als ſie es ſich ſelbſt zu machen gewoh t 
ſind, darum entſchloß ich mich zu dieſer Selbſt-Kritik und 
Rechenſchaft uͤber mein Verfahren. So weit und nicht weiz 
ter reicht meine eigennuͤtzige Abſicht. Verdient ſie gleich 
kein Lob, ſo verdient ſie doch auch keinen Tadel. f 

Weit ſtaͤrker aber reitzte mich doch noch eine andere, 
die auf Dank Anſpruch machen darf, wenn gleich meine 
Kraͤfte nicht hinlaͤnglich ſeyn ſollten, ſie zu erreichen. Ich 
wuͤnſche, einen nuͤtzlichen und wichtigen Zweig der poetiſchen 
Kritik ausführlicher zu bearbeiten, als in irgend einer unſe⸗ 
rer kritiſchen Zeit und Lehrſchriften bisher geſchehen iſt, 
naͤhmlich die Kritik des Kleinen und Einzelnen in Anſehung 
der Dietion, des Verſes und des Reimes zum Behuf einer 
kuͤnftigen Deutſchen poetiſchen Grammatik, die noch nir⸗ 
gends in gehoͤriger Vollſtaͤndigkeit vorhanden iſt. Woher 
mag wohl der faſt allgemeine und uͤberwiegende Hang der 
Philoſophen und Kunſtrichter rühren, nur immer über den 
aͤſthetiſchen Stoff, z. B. des Schoͤnen, des Erhabenen, des 
Naiven, des Ruͤhrenden, des Laͤcherlichen, u. ſ. w. zu ver⸗ 
nuͤnfteln? Wenn daruͤber ſcharfſinnig, beſtimmt und deutlich 
philoſophirt wird, ſo hat das freilich als Geiſtes-Motion 
ſeinen guten Nutzen; allein für die Kunſt und deren Ausuͤ⸗ 
bung wird wenig oder nichts dadurch gewonnen. Denn alle 
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e Gefühle koͤnnen dem Kuͤnſtler und Kunſtbeurtheiler 
urch keine Dogmatik eingeflößt, ja, es koͤnnen auch nicht 
inmahl die ſchon vorhandenen dadurch ausgebildet werden. 
Doch, dem ſey, wie ihm wolle. Warum wird denn dabei die 
Lehre von der Form, wobei eigentlich und vornaͤhmlich ein 
Lernen Statt findet, ſo ſehr vernachlaͤſſigt? Gibt etwa die 
Behandlung der erſten Gegenſtaͤnde ein vornehmeres Anſehen? 
Oder geſchieht es deßwegen, weil es leichter und bequemer 
15 zu neun und neunzig phantaſtiſchen Abhandlungen z. B. 
uͤber das Schoͤne, das Erhabene, u. ſ. w. die hundertſte zu⸗ 
ſammen zu phantaſiren, und ſich dadurch das Anſehen eines 
tiefſinnigen Forſchers zu erwerben, — als den Juͤnger der Mu⸗ 
fen durch das große und mannigfaltige Wort- und Sylben⸗ 
gebieth durchzuführen, und ihm die Kunſt des vollkommenen 
poetiſchen Ausdrucks in hundert bis auf das Kleinſte und 
Feinſte zergliederten Beiſpielen beizubringen, dafür aber viel— 
leicht zum Dank ein Sylbenſtecher zu heißen? Ich verkuͤn⸗ 
dige aber allen denen, die es noch nicht wiſſen, hiermit ein 
großes und wahres Wort: Ohne dieſe Sylbenſtecherei darf 
kein aͤſthetiſches Werk auf Leben und Unſterblichkeit rechnen! 
Wer die Lehre von dieſer Sylbenſtecherei gruͤndlich und 
vollſtaͤndig aufſtellt, der leiſtet den ſchoͤnen Redekuͤnſten ge⸗ 
wiß weit mehr Nutzen, als alle jene vornehmen Herren mit 
ihrer vornehmen Philoſophie, die fo haufig nur durch die 
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hohen und luftigen Negionen der Allgemeinheit hinſchwebt | 
und ſich ſelten, vermuthlich, um die Unbrauchbarkeit ihrer 
Theoreme nicht zu verrathen, zur Anwendung auf das Bez | 
fondere und Einzelne herabläßt. Noch uͤberwiegender wird 
der Nutzen der Sylbenſtecherei ſeyn, wenn die vornehmen 
Herren, anſtatt aus beſtimmten Begriffen und Gedanken et⸗ 
was Feſtes und Haltbares aufzubauen, nur vermittelſt toͤnen⸗ 
der Woͤrter und Redensarten, die das Ohr, nicht aber der 4 
Verſtand füllen, der Phantaſie ein geſtaltloſes durch einan⸗ 
der fließendes blaues Dunſtwerk vorgaukeln, das, wenn ma I 
auch mehr, als drei Mahl darnach ausgreift, dennoch die 
Hand leer läßt, * 
Par levibus ventis, volucrique simillima somno. 

In keinem einzigen Zweige der Literatur iſt dieß fo haufig. 
der Fall, als in dem aͤſthetiſchen, und laͤngſt ik mir daher 
dieſe phantaſtiſche Philoſophie, worin das Verſtaͤndliche ſel⸗ 
ten neu, und das Neue ſelten verſtaͤndlich iſt, zum wahren 
Ekel geworden. — Doch, es iſt Zeit, daß ich mich zu mei⸗ 
nem Geſchaͤfte wende. b | 
EWR 

Die Nachtfeier der Venus ift mein erfies Gedicht; das 
erſte naͤhmlich von denjenigen, die durch den Druck bekannt 
geworden ſind. Ich habe zwar ſchon weit fruͤher Lieder ger 
dichtet, allein niemahls eins für werth achten Einen, dem 


F 103 
Publicum vorgezeigt zu werden. Keins meiner Gedichte hat 
von ſeinem erſten Entſtehen an, bis zu ſeiner nunmehrigen 
Vollendung, ſo große und mannigfaltige Veraͤnderungen er⸗ 
uten, als dieſes, obgleich das bekannte dem Catull zuge⸗ 
ſchriebene Roͤmiſche Original demſelben zum Grunde liegt, 
deſſen wuͤſtes, verworrenes, dunkeles, chaotiſches Weſen je⸗ 
doch jeden Bearbeiter zu einer neuen Geſtaltung auffordert. 
Die erſte rohe Geſtalt, in welcher es aus meinen Haͤnden 
hervorging, hat mit der gegenwärtigen, fo wie mit dem 
Originale, kaum etwas mehr, als die Überſchrift gemein. 
Jene verwandelte ſich indeſſen ſchon vor dem erſten Abdrucke 
fo weit in eine beffere, daß Ramler, welchem mein Freund 
Boie dieſes Gedicht in Abſchrift mitgetheilt hatte, es der 
Mühe werth halten konnte, dieſelbe weiter zur Schoͤn⸗ 
heit auszubilden. Mit den Ramleriſchen Umbildungen er⸗ 
ſchien die Nachtfeier, ich weiß nicht wie, zuerſt im Deut⸗ 
ſchen Mereur vom Jahre 1773, und kurz darauf, wenn 
nicht mit allen, dennoch den meiſten Ramleriſchen Leſearten 
im Goͤttingiſchen Muſen⸗Almanache für das Jahr 1774, 
den Boie damahls beſorgte. Zum dritten Mahle ließ ſie 
Ramler in ſeiner Lyriſchen Blumenleſe vom Jahre 1774, 
und wenn ich nicht irre, mit noch einigen neuen kleinen 
umaͤnderungen abdrucken. Ich ſtand damahls noch in den⸗ 
jenigen Lehrlingsjahren, in welchen man die aͤltern, allge- 
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mein anerkannten Meiſter der Kunſt, wie Namler war 
nicht bloß für das, was fie find, naͤhmlich für menſchliche, 
mithin dem Irrthume unterworfene, und allenfalls noch 
wohl zu uͤbertreffende Meiſter, ſondern fuͤr allwiſſende und 
unfehlbare Goͤtter zu halten geneigt iſt. Nicht nur ihre 
neuen Vorſchlaͤge ſcheinen uns dann uͤber jede Einwen⸗ 
dung erhaben zu ſeyn, ſondern wir vergeſſen ſogar die trif⸗ 
tigſten Bedenklichkeiten gegen unſer eigenes Machwerk, wenn 
ihr Urtheil es auch nur ſtillſchweigend gut geheißen hat. 
Man wird ſich daher nicht wundern, wenn ich ſo wohl da- 
mahls, als noch mehrere Jahre nachher, die Ramleriſchen 
umaͤnderungen fuͤr das reinſte, gediegenfte, auf keine Weiſe 
mehr goldener zu machende Gold hielt, beſonders, da ſie 
meine eigenen erſten Leſearten in der That fo weit übers 
trafen, daß ich einige derſelben noch in dieſer neueſten um⸗ 
bildung dankbar mit benutzt habe. Dieſe heilige Ehrfurcht, 
die, wie mir daͤucht, dem juͤngern, wenn gleich mit Genie 
begabten, doch gemeiniglich noch ſehr urtheilsloſen Kuͤnſtler, 
gegen den verdienſtvollen aͤltern, weder uͤbel anſteht, noch 
übel bekommt, hielt bei mir, als ich 1778 die erſte Samm⸗ 
lung meiner Gedichte herausgab, faſt gaͤnzlich, und bei der 
zweiten Ausgabe im Jahre 1789 groͤßten Theils noch an. 
Wenn ich aber nunmehr, und bei Anlegung der letzten 
Hand, die doch wohl endlich den ihr von Natur und Schick— 
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al beſtimmten hoͤchſten Grad der Geuͤbtheit und Fertigkeit 
ngt haben muß, einen Grad, der wohl wieder abneh⸗ 
sen, aber nicht mehr wachſen wird, wenn ich nunmehr der 
naher erkannten Kunſt und ihren Geſetzen mehr Ehrfurcht 
chuldig zu ſeyn glaube, als auch den groͤßten Meiſtern, ſo 
ann es Niemand, und am allerwenigſten Ramler uͤbel 
den, wenn ich mir etwas gegen ihn erlaube, welches er 
ſich ſelbſt von je her gegen alle Dichter ohne Bedenken er⸗ 
aubt hat. Er veraͤnderte viele urſpruͤngliche Leſearten der 
dichter, ein Unternehmen, das eben ſo oft vertheidigt, als 
ißbilligt worden iſt, und daher wohl eben ſo viel fuͤr, als 
wider ſich haben mag; er veraͤnderte ſie, weil er ſie zu ver⸗ 
beſſern glaubte. Ich aber veraͤndere wieder die Ramleri⸗ 
ſchen Verbeſſerungen, weil ich aus Gruͤnden darthun zu 
koͤnnen glaube, daß dieſe Verbeſſerungen noch nicht die be⸗ 
ſten waren. 

Je mehr der Koͤhlerglaube meiner Jugend abnahm, 
deſto raſcher, wenn mich nicht meine ganze aͤſthetiſche ur⸗ 
theilskraft triegt, erhob ſich mein Gedicht zu hoͤhern Stu⸗ 
fen der Vollendung. Schon auf ſeiner niedrigern hatte 
man es mehrmahls fuͤr ein Muſter der Verskunſt und des 
Deutſchen Wohlklanges ausgegeben; und ſelbſt Diejenigen, 
die den Werth meiner meiſten uͤbrigen Gedichte tief genug 
herab zu ſetzen ſtrebten, glaubten doch, von dieſem mit Ach⸗ 
5 * 
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tung reden zu muͤſſen. Dieſe Umſtaͤnde, und das vorzu 
liche Gelingen einiger Stellen, ein Gelingen, welches mein 
urtheil zu jeder Zeit und in jeder Stimmung befriedigte, 
erregten in mir einen kuͤhnen und anmaßenden Gedanken, 
der, wenn ich ihn geſtehe, mir vor dem Stuhle der Kritik 
einen harten Stand machen wird. Dennoch ſoll mich das 
nicht abhalten, ihn offenherzig zu geſtehen, weil ich uͤberzeugt 
bin, daß die Nachtfeier nicht das geworden wäre, was ie 
nun iſt, wenn er mich nicht begeiſtert haͤtte. Ich dachte, 
wenn das ganze Gedicht durchaus ſo vollendet waͤre, als an⸗ 
fänglich in einigen Stellen, fo koͤnnte es wohl für die Deutz 
ſche Vers: und Reimkunſt, in Ruͤckſicht auf eine, dem in⸗ 
nern poetiſchen Geiſte unabbruͤchige, ſtrenge proſodiſche Rich- 
tigkeit, auf Euphonie und Harmonie, eben das ſeyn, was 
der berühmte Kanon des Polyklet für die Bildnerei gewe⸗ 
ſen ſeyn ſoll. Ich war kuͤhn genug, zu glauben, daß der 
unaufhoͤrliche Wechſel einer lebendigen Sprache, wie die 


Deutſche iſt, ſo wenig im Stande ſeyn wuͤrde, an dem 
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Werthe dieſes Gedichtes in geraumer Zeit etwas zu vermin 
dern, daß vielmehr dasſelbe, ſo weit es naͤhmlich in Deut⸗ 
ſche Dietion und Vers⸗Mechanik vermittelſt ewig ſchoͤne ü 
Gedanken und Bilder hinein griffe, vermoͤgend ſeyn muͤßte, 
die Sprache auf dieſem gegenwaͤrtigen Punete mehrere Jah 0 
hunderte hindurch feſt zu halten, und allem Wechſel derſel— 
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ben Schranken zu ſetzen »). Nicht etwa Ausſicht auf eine 
Lob⸗ und Ehrenmuſik mit Trompeten und Pauken und ein 


7 


) Da wegen dieſes Wechſels die neuern Dichter ungleich 
ſchlimmer daran find, als die alten Griechtſchen und Römiſchen 
Claſſiker, indem die Kränze jener noch von einer Verwelklichkeit 
bedrohet werden, welche dieſe dadurch glücklich überſtanden ha⸗ 
ben, daß die Geſtalt ihrer todten und gleichſam einbalſamirten 
Sprachen auf immer dauernd geworden iſt, fo ſollten jene ſich um 
ſo mehr beſtreben, zur Darſtellung der vollkommenſten äſthetiſchen 
Ideen das Richtigſte, Reinſte, Edelſte und Wohlklingendſte, was 
zu ihrer Zeit nur immer in der ganzen Sprache ſich findet, aus⸗ 
zuwählen, damit durch die innigſte Verbindung des Stoffes mit 
der Form Eins in dem Andern feine deſto längere Erhaltung 
fände. Der Wein müßte verderben, fo bald er in ein anderes 
Gefäß gegoſſen, und das Gefäß müßte zerſpringen, fo bald es 
ſeines Inhalts beraubt würde. Wenn in dieſem Stücke geleiſtet 
wird, was möglich iſt, ſo konnen die Dichterwerke einer lebendi⸗ 
gen Sprache auf ſehr lange Zeiten hinaus das ihnen drohende 
Schickſal abwenden. — Daß die Werke eines Opitz, (laßt uns 
ehrlich bekennen, was wahr iſt!) und anderer frühern Dichterge⸗ 
nies nicht füglich mehr genoſſen werden können, das rührt weni⸗ 
ger von dem Sprachwechſel her, als davon, daß ſie ſo wohl in 
Anſehung des Stoffes, als der Form, bei weiten nicht Alles tha⸗ 
ten, was ſie auch ſchon zu ihrer Zeit, und nach der damahligen 
Beſchaffenheit der Sprache hätten leiſten ſollen und können. Dieß 
mag denen, welche das Lob eines ſolchen alten Herren, ohne ihn 
näher zu kennen, wie die Wilden ihre Tobakspfeife, von Mund 
zu Mund umher gehen zu laſſen gewohnt find, ein unverſchümtes 
Paradoxon ſcheinen; allein ich getraue mir, es mit hundert Gtel- 
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dreimahliges Lebehoch der Reeenſenten, ſondern der Wunſch, 
mir ſelbſt und andern Freunden des Richtigen und Schoͤnen 
len aus Opitz en zu erweiſen. Ich bin verſichert, daß Trotz . 
lem künftigen Wechſel der Sprache die vortrefflichen und vollen 
deten Dichterwerke unſerer Zeit nicht in einem ſo kurzen Seite 
raume ungenießbar werden konnen, als es die Opitziſchen ge⸗ 
worden ſind. Vollkommene Gedanken und Bilder reiſſen auch den 
Sprachausdruck, ohne welchen fie nicht beſtehen können, wenn nicht 
in die Ewigkeit, jedoch durch lange Jahrhunderte mit ſich fort. 
Noch Eins will ich den Auserwählten Apollon's wohlmei⸗ 1 
nend rathen: daß fie auch ihre ſchönſten, reichſten und ee 
f 


Ideen zwar in eine richtige, reine, edle und wohlklingende, aber 
doch dabei ſo viel, als möglich, allgemeine, gangbare, mehr leben⸗ 
dige Mund ⸗ als conventionelle Bücherſprache kleiden; in eine 
Sprache, die am wenigſten rauſcht, prunkt, ſchimmert und auffällt. 4 
Ich habe dieß, leider! nicht immer gethan und auch nicht thun kon⸗ 
nen, weil Vers und Reim bisweilen nicht zulaſſen, was man 
wohl hätte leiſten mögen. Dafür haben mir aber auch die nach⸗ 
ahmenden Lyrumlarumleyermätze von je her ſehr übele Dienſte er: 
wieſen. Denn dieſe greifen nach nichts eher, als nach dem Auf⸗ 
fallenden der äußern Schale, um den Kern ewig unbefümmert. — 
Wenn man das, was ich hier rathe, ſo viel, als möglich, leiſtet, 
ſo wird ein ſolches Gedicht zwar nicht ſo hoch und laut bejubelt 


werden, weil es Trotz ſeiner materiellen Vortrefflichkeit, ähnlich ei⸗ a 


ner Iphigenia von Göthe, in feiner Form fo ſchlicht und anſpruch⸗ 
los iſt; allein es wird dem heimlich reichen Manne im einfachen 
Kleide gleichen, vor welchem zwar nicht ſo viele Hüthe gezogen 
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werden, als vor dem Prahler, welcher aber auch eben daher weit | 


minder der Gefahr ausgeſetzt iſt, fo leicht beſtohlen, fo häufig bee 


109 


eeinen reinern und ungeſtoͤrtern Kunſtgenuß zu verſchaffen, 
| beſonders aber, um jüngern Kuͤnſtlern gleichſam eine Stimm⸗ 
| flöte, von nicht zu kleinem und auch nicht zu großem um⸗ 
fange, in die Haͤnde zu geben, wonach ſie ihre oft ſo un⸗ 
reinen Inſtrumente ſtimmen koͤnnten, reitzten mich mit je⸗ 
dem Tage mehr, jenen Gedanken, wenn irgend moͤglich, zu 
realiſiren. 

Ein ſolcher Kanon, wenn er uͤberhaupt moͤglich iſt, kann, 
wie man leicht ſieht, nur die tadelloſe Richtigkeit und 
Schoͤnheit der Form betreffen. Ein Kanon fuͤr den Stoff 
wuͤrde ein thoͤrichter Einfall ſeyn. Das Gebieth der aͤſtheti⸗ 
ſchen Ideen iſt unendlich und unuͤberſehbar. Wenn der 
Dichter auch mit noch ſo herrlicher Beute aus demſelben 
zuruͤck kehrt, wer kann jemahls ſagen, daß er nicht eine noch 
herrlichere haͤtte mitbringen koͤnnen? Das Gebieth der For⸗ 
men aber iſt ſchon mehr begrenzt, und kann, ungeachtet ſei⸗ 
ner Groͤße und Mannigfaltigkeit, doch eher durchwandert 
und uͤberſehen werden. Es erſtreckt ſich nicht weiter, als 
der Umfang der Sprache, die Bildbarkeit des Verſes, und 
die Moͤglichkeit des Reimes, vermittelſt welcher man poe⸗ 


ſchmarotzt, und um Geldleihen von Solchen angegangen zu wer⸗ 
den, die dergleichen nicht anzulegen verſtehen. Mochte dieß doch 
der Fall mit meiner Nachtfeier ſeyn! 


110 | 4 


tiſch darſtellt. Das iſt nun zwar immer noch bis zum 
Schwindeln groß und weitlaͤuftig; allein hier iſt es doch, 
wenn es gleich nicht immer geſchieht, dem ruͤſtigen und un⸗ 
verdroſſenen Meiſter der Kunſt moͤglich, an ein Ziel der 
Vollkommenheit zu gelangen, wo endlich aller Tadel, der 
weiſe ſo wohl, als der uͤberweiſe, der ehrliche, wie der chien⸗ 
nirende, von Rechts wegen ſchweigen muß. Im Gebiethe 
der aͤſthetiſchen Ideen aber laͤßt ſich in keinem einzigen 
Falle behaupten, daß Jemand das Ziel der hoͤchſt möglichen 
Vollkommenheit erreicht habe; denn es liegt uͤberall im 
Dunkeln. Mit andern und eigentlichen Worten. Man kann 
nie behaupten, daß anſtatt irgend einer wo aufgeſtellten 
aͤſthetiſchen Idee nicht eine noch ſchönere, reichhaltigere, voll- 
kommnere ſtehen koͤnne, wohl aber in den meiſten Faͤllen, 
daß dieſe Idee, die nun einmahl daſteht, nicht grammatiſch 
und proſodiſch richtiger, nicht euphoniſcher und harmoniſcher, 
mit Einem Worte, nicht vollkommener ausgedruͤckt werden 
koͤnne. | a | 
Daß die Nachtfeier der Venus dieſes durchgehends fo 
weit leiſte, als Deutſche Sprach-Vers- und Reimkunſt es 
nur irgend geſtatten, das wage ich zwar nicht zu behaupten; 
denn wie oft iſt man blind, wenn man noch ſo hell zu 
ſehen glaubt? Allein ſo viel getraue ich mir zu ſagen, 
daß die Nachtfeier in dieſer Ruͤckſicht vielleicht nur von we⸗ 
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nigen Deutſchen Gedichten dieſes Umfanges erreicht, von 
keinemeinzigen aberuͤbertroffen werde. Wem dieſe 
Behauptung unverſchaͤmt vorkommt, wer mich recht herzlich 
gern deßwegen zuͤchtigen und demuͤthigen moͤchte, der trete 
auf, und nenne mir fein, oder eines andern Deutſchen Dich⸗ 
ters Gedicht, welches die Nachtfeier in den oben erwaͤhnten Ei⸗ 
genſchaften übertreffen ſoll! Vielleicht darf ich ſogar noch 
dieß hinzufuͤgen, daß ſie, ſo lange unſere Sprache diejenige 
bleibt, die ſie jetzt iſt, auch nicht uͤbertroffen werden koͤnne, 
und daß damit der alle Ohren entzuͤckenden Italieniſchen 
Sonoritaͤt vor der Hand nicht naher zu kommen ſey. Ich 
ü hoffe, jeder Vers wird die ſtrengſte Pruͤfung der poetiſchen 
Grammatik aushalten, ohne gleichwohl in Anſehung des le⸗ 
bendigen poetiſchen Geiſtes, der den todten Buchſtaben be⸗ 
leben muß, gerechten Vorwuͤrfen ausgeſetzt zu ſeyn. Daß 
aber das Gute hier und da nicht noch beſſer ſeyn koͤnne, 
wie dürfte ich das zu behaupten mir anmaßen? Denn abſo⸗ 
lut vollendete Werke irgend einer Art hervor zu bringen, iſt 
einem endlichen Weſen nirgends verliehen, und der, welcher 
ſie verlanget, weiß, auf das gelindeſte geſprochen, ſelbſt nicht, 
was er will. Auch ſo, wie das Werk nunmehr beſchaffen 
iſt, darf ich es wohl in dem Tempel der Deutſchen Muſen 
aufſtellen, ohne mich und das Vaterland zu entehren. Nun 
zur nähern Nechenfchaft über die neueſten Veränderungen. - 
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Der Kehrreim ') hat mir, ohne die mindeſte derte, 
bung geſprochen, mehr Muͤhe, als das ganze Gedicht geko⸗ 
ſtet; und dennoch darf ich es nicht wagen, ſelbſt vor eine g 
gerechte und weiſe Kritik ohne Beſorgniß damit zu treten. 
Von der Krittelei kann gar die Rede nicht ſeyn; denn vor 
dieſer iſt der goͤttlichſte Geſang Apollon's ſelbſt nicht ſicher. 
Eins aber troͤſtet mich doch hierbei, naͤhmlich dieß, daß ich 
unverzagt alle Deutſchen Dichter, Kunſtrichter und Krittler 
auffordern kann, mir mit Ruͤckſicht auf das Lateiniſche Ori— 
ginal einen Kehrreim zur Nachtfeier auszuſinnen, der über 
alle, auch gründliche Kritik erhaben waͤre. 


) Refrain. Gefällt dieſe Verdeutſchung nicht, fo find hier 
noch einige andere: Kehrſatz, Kehrum, Wiederreim, Wie⸗ 
derſatz, Wendereim, Wendeſatz. Wenn leichte Verſtändlich⸗ 
keit, auch ohne hinzu gefügte Erklärung, ein Hauptverdienſt eines 
neu geprägten Wortes iſt, ſo dürfte das oben gewählte den Vorzug 
haben, wiewohl man einwenden kann, daß ein Refrain, wie hier, 
auch aus mehrern Verſen und Reimen, daß er aus einem oder meh⸗ 
rern reimloſen Verſen, ja, ſogar aus ſchlichter Proſe beſtehen könne; 
ferner, daß der Kehrreim ſo leicht an die gemeine Sprechart er⸗ 
innere, welche ein ganzes Gedicht oft einen Reim nennt. Soll⸗ 
ten die letzten Gründe jenen erſten überwiegen, fo könnten wohl die 
mit Satz zuſammen gefügten Wörter, z. B. Kehr ſatz, ja, wer 
weiß, ob nicht gar der Kehrum, nach der Analogie von Kehr⸗ 
aus, den Vorzug haben. Die Puriſten mögen nun wählen. 


8 113 
Damit ſich Niemand bemuͤhe, mir die Eigenſchaften 


vorzudoeiren, die eine Deutſche Nachbildung der unnach⸗ 
when Lateiniſchen Verſe: 
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N 1 


Cras amet, qui nunquam amavit; 


Quique amavit, cras amet, 


* 


beſitzen muͤßte, wenn ſie vollkommen ſeyn ſollte, ſo will ich 
ſie ſelbſt angeben. Es wird erfordert: 

1. Die einfachſte, ſchlichteſte, nackteſte Darſtellung die⸗ 
fer vier, oder nur drei Haupt⸗Ideen, (denn die vierte iſt 
nur eine Wiederhohlung der erſten,) in den eigentlichſten 
‚Ausdrücken, ohne allen poetiſchen Blumen- und ee 
ſchmuck. 5 

2. Das ungezwungene, leichte, und daher ſo aͤußerſt ge⸗ 
faͤllige Spiel der wechſelnden Gedanken- und Wortſtellung 
in Satz und Gegenſatz des Originals. Der Anfang des er— 
ſten Verſes iſt Beſchluß des zweiten, und der Beſchluß des 
erſten iſt Anfang des zweiten mit einerlei Gedanken und 
Woͤrtern. Dieſe Stellung iſt hoͤchſt charakteriſtiſch, und da⸗ 
her eine Eigenſchaft, die, wenn mich mein aͤſthetiſches Ur⸗ 
theil nicht gaͤnzlich triegt, faſt noch wichtiger iſt, als die 
erſte. Eine Verdeutſchung, die von dieſem antithetiſchen 
Wechſelſpiele gar nichts ausdruͤckt, mag zwar andere Ver⸗ 
dienſte haben, aber ein Surrogat im Haupt⸗Charakter des 


114 | — 1 


Originals kann fie nimmermehr ſeyn. Das Daſeyn dieſer 
beiden Eigenſchaften darf gleichwohl \ 1 
3. Weder an der grammatiſchen Nichtigkeit und b 2 
ſchen Klarheit, noch an der poetiſchen Wuͤrde, Eleganz und 
Kraft des Ausdrucks etwas vermiſſen laſſen. | 
4. Die Wortfiellung muß natürlich, zwangfrei, und we⸗ 
nigſtens nach poetiſchem Sprachgebrauche laͤngſt hergebrachts | 
5. Die Verſe muͤſſen vollkommen proſodiſch richtig 
und fließend, die Reime rein, ungeſucht und 5 
beide aber moͤglichſt wohlelingend ſeyn. 1 
Dieſer Maßſtab iſt, wie ich mir ſchmeichele, richtig u und 
vollſtaͤndig; gleichwohl hat mir ſeine Verfertigung nicht zwe f 
Minuten Zeit und Kopfbrechen gekoſtet. Seht, wohlweiſe 
Herren, ſo unausſprechlich leicht iſt es, idealiſche Maßſtaͤbe 
zu ſchnitzeln, mit dieſen die Muſenberge zu durchwandern, 
und dort Alles, — aber nur, leider! auch ſich ſelbſt — tief 
unter den Anſpruͤchen ſeiner vermeinten Hoheit zu finden. 
Verſucht es nun, wohlweiſe Herren, zwei Jahre lang, nur 
vier kurze Zeilen vollkommen nach dieſem Maßſtabe zu ver⸗ 
fertigen. 1 
Man wird bald inden, daß von dieſen Forderungen in 
der Ausfaͤhrung Theils ſchlechterdings, Theils bedin⸗ 
gungsweiſe etwas nachgelaſſen werden muͤſſe. So miſchen 
ſich in Anſehung der erſten Eigenſchaft bei der Deutſchen 
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Nachbildung unumgänglich nothwendige Umſtaͤnde mit in's 
Spiel, die ſchlechterdings einen Nachlaß erfordern. Dieſe 
Umſtaͤnde ſind, daß im Deutſchen gerade noch ein Mahl ſo 
viele Verſe und Versfuͤße, als im Lateiniſchen, und was das 
Argſte iſt, Verſe mit Reimen ausgefuͤllt werden muͤſſen. 
Den Beweis dieſer unumgaͤnglichkeit wird mir ein fr die 
Schoͤnheiten des Rhythmus und der Harmonie gebildetes, 
oder auch nur empfaͤngliches Ohr ungebethen erlaſſen. 
Jeane gedoppelte Anzahl von Verſen und Versfuͤßen ge⸗ 
hoͤrig auszufüllen, find die ganz nackten Hauptvorſtellungen 
des Originals auf keine Weife hinreichend; und in gereimte 
Verſe fuͤgt ſich ihre Nacktheit noch weniger. Es bleibt alſo 
dem Verdeutſcher nichts uͤbrig, als ihnen durch irgend eine 
Art von Einkleidung ſo wohl die erforderliche Fuͤlle, als Ge⸗ 
ſchmeidigkeit zu geben; und es wird nur darauf noch an— 
kommen, daß dieſe Einkleidung ſo wenig geſucht, ſo wenig 
rauſchend und ſchimmernd, kurz, fo prunk- und anſpruchlos, 
als der Koͤrper ſelbſt ſey. Mit andern und eigentlichen Wor⸗ 
ten. Das herbei zu hohlende Zufaͤllige muß dem Weſentli⸗ 
chen ſo nahe verwandt ſeyn, als moͤglich; ſo daß Einem gar 
die Frage nicht einfällt: Was willſt denn du hier? 

| Don den übrigen Forderungen wird wenigſtens bedin⸗ 
gungsweiſe etwas nachgelaſſen werden muͤſſen. Die Haupt: 
bedingung iſt hier: Wenn man das Eine will, ſo muß man 


von dem Andern etwas fahren laſſen. Will man alfo das 
antithetiſche Wechſelſpiel in Gedanken -und Wortſtellung 
dem Originale ſo nahe gebracht ſehen, daß in dieſer Rück⸗ 
ſicht faſt nichts zu wuͤnſchen uͤbrig bleibt, ſo wird man auf | 
Eins und das Andere von den ubrigen Forderungen, z. B. 
auf Tonwechſel, auf höhere Sonoritaͤt der Reime, u. f. w. 
Verzicht thun, will man aber von den obigen drei un 
Nummern durchaus nichts aufgeben, ſo wird man von der 
Eigenſchaft unter Nummer zwei wenigſtens die Haͤlfte, ja, 
vielleicht noch mehr ſchwinden laſſen muͤſſen. Denn ſo „a 
nig die Sprache mit ihren Wörtern und Wortformen, als 
der Eigenſinn des Verſes und beſonders des Reimes werden 
Alles in hoͤchſter Vollkommenheit mit einander vereinigen 
laſſen. Da indeſſen die zweite Forderung hauptſaͤchlich den 
Geiſt, die drei übrigen aber mehr den Buch ſtaben bez 
treffen, fo daͤchte ich koͤnnte es nicht zweifelhaft ſeyn, was 
man lieber wollen ſollte. Nun zur Prüfung der Leſearten 
nach den obigen Geſetzen. 

Die Leſeart der erſten Ausgabe meiner Gedichte lautete 
alſo: 
8 Morgen liebe, wer die Liebe 

Schon gekannt! 
Morgen liebe, wer die Liebe 
Nie empfand! 
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Die originelle Nacktheit der Ideen war hierin ziemlich 
erreicht. Denn das Bißchen Einkleidung in Liebe ſchon 
gekannt, und Liebe nie empfand, anſtatt ſchon 
liebte, und nie liebte, will in der That wenig ſagen. 
Nur waͤre zu wuͤnſchen geweſen, daß, da es doch nun ein⸗ 
mahl ſchon Einkleidung war, und ſeyn mußte, der Stoff 
dazu, feiner Simplieität unbeſchadet, etwas ausgeſuchter ge⸗ 
weſen waͤre. Denn Liebe ſchon kennen, und Liebe nie 
empfunden haben, ſind doch gar zu gemeine, in allen 
Romanen und Liebesbriefen zu oft vorkommende Redensar⸗ 
ten, deren matte Armſeligkeit um ſo mehr auffaͤllt, da ſie 
hier etwas vorſtellen zu wollen ſcheinen. Ich mag indeſſen 
bei dieſer Bemerkung Recht oder Unrecht haben, welches ich 
gern dahin geſtellt ſeyn laſſe, fo if und bleibt doch fo viel 
gewiß, daß in dieſer Nachbildung auch nicht ein Schatten 
von jenem antithetiſchen Wort- und Gedankenwechſel des 
Originals vorkommt. Das Ohr, welches einen ungezwun⸗ 
genen und gefaͤlligen Tonwechſel verlanget, wird durch den 
Gleichklang der beiden Haͤlften des erſten und dritten Ver⸗ 
ſes, die ſich mit Liebe endigen, durch den ſo genannten 
reichen, (eigentlich armſeligen) Reim in Liebe auf Liebe, 
und endlich durch den verkuͤrzten Rhythmus in der zweiten 
und vierten Zeile, der gegen das Ganze ſehr uͤbel abſticht, 
merklich beleidigt. 
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Das rhythmiſche Ohr Ramler's fühlte den letzten 
Ülbelſtand, fo wie auch ich ihn laͤngſt gefühlt, und nur 
wegen mangelnder Gedankenfuͤlle des Originals, dem ich 
moͤglichſt getreu ſeyn wollte, für unvermeidlich gehalten 
hatte. Er ſtellte daher in der zweiten und vierten Zeile den 
gehoͤrigen Rhythmus wieder her, und las nun folgender 
Maßen: ' | 


Morgen liebe, morgen liebe, 
Wer die Liebe nie gekannt! 
Morgen liebe, morgen liebe, 
Wer die Liebe ſchon empfand! 


Diurch die Herſtellung des vollen, vorher zu kurz abge⸗ 
brochenen Rhythmus ſchien zwar das eben hierdurch noch 
matter gewordene ſchon gekannt und nie empfand, 
welches der im vorhergehenden Verſe ſchon angefangene 
Satz, wie die Schlange den halb abgeſchlagenen Schwanz, 
nachſchleppte, etwas gehoben zu werden; allein alle uͤbrigen, 
meiner erſten Leſeart zur Laſt fallenden Mängel blieben nicht 
nur, ſondern wurden ſogar noch durch das nunmehr in 
vier kurzen Verſen ſechs Mahl toͤnende Liebe und durch 
das viermahlige morgen vermehrt. Auch geht durch die 
Wiederhohlung des Aufrufes: Morgen liebe, morgen 
liebe, die Ruhe, oder doch gemaͤßigte Lebhaftigkeit, die den 
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Hehrreim billig charakteriſiren ſollte, in eine ungehörige Un 
ruhe, ja, in eine faſt ungeſtuͤme Heftigkeit uͤber. 

Da mir die nackte Einfalt des Originals und ſein an⸗ 
tithetiſches Spiel gar ſehr, und vielleicht zu ſehr auf Koften 
der uͤbrigen Eigenſchaften, am Herzen lagen, ſo glaubte ich, 
in der zweiten Auflage meiner Gedichte die vorigen Leſear⸗ 
ten folgender Geſtalt verbeſſert zu haben: 


Morgen liebe, was auch nimmer 
Noch geliebet hat zuvor! 
Was geliebt hat laͤngſt und immer, 


Lieb' auch morgen nach wie vor! 
| 


Dieſe Umbildung hatte zwar das Verdienſt, daß die 
Hauptgedanken des Originales ganz einfach mit ihren ei⸗ 
| gentlichſten Worten ausgedruckt, und mit der gefuchten Wech⸗ 
ſelſtellung in einen Gegenſatz gebracht waren. Morgen 
liebe, was nimmer geliebt hat! Was immer ge⸗ 
liebt hat, liebe morgen! Das Vergnuͤgen uͤber die ſo 
nahe Erreichung dieſer beiden erſten Haupteigenſchaften ver⸗ 
blendete mich eine Zeit lang gegen die ſehr grobe Vernach⸗ 
läſſigung faſt aller übrigen. Welche abscheulichen Mißklaͤnge 
in den pleonaſtiſchen und tautologiſchen Flickwöͤrtern au ch, 
noch, laͤngſt und immer, in der fo nahe auf einander 
folgenden Ausdehnung und Zusammenziehung der Formen 
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geliebet und geliebt, deren erſte den Ausdruck in des 
meiſten Faͤllen ſchlaff macht, ferner in der unnatuͤrli e 
Wortfolge des zweiten und dritten Verſes, und e i 
dem reichen Reime vor auf vor! 

Dieſe jedem auch nur wenig geuͤbten Ohre fo ſehr auf 
fallenden Gebrechen verurſachten denn nun auch, daß diefi 
Umaͤnderung faft nirgends Beifall fand. Die Meiſten zoge a 
dagegen die Ramleriſche, obgleich keinesweges uͤber ihren 
gegruͤndeten Tadel erhabene Leſeart vor. Ein Beurtheiler 
wuͤnſchte ſogar meine erſte Leſeart zuruͤck. Dieſem ſchien 
es aber ganz an einem rhythmiſchen Ohre zu mangeln. 

Nach mehrern Verſuchen der Umſchmelzung, deren kei⸗ 
ner mich auch nur einiger Maßen befriedigen wollte, kam 
endlich die wirklich erwaͤhlte Geſtalt zu Stande, und ich 
hielt ſie ſogleich, vermittelſt des erſten ſchnell vorahndenden 
Kunſtgefuͤhls, nicht nur fuͤr die beſte von allen, welche das 
Reich der Möglichkeit darbiethen möchte, ſondern auch für 
diejenige, gegen welche Niemand noch etwas einwenden, 
wuͤrde. Das Erſte hat nachher auch, wie ich glaube, bei 
jedem neuen Verſuche die Erfahrung beſtaͤtigt; allein in An⸗ 
ſehung des Letzten ſah ich mich bald gar ſchmaͤhlich betrogen. 
So ſchwer haͤlt es oft, den Menſchen auch nur eine Klei⸗ 
nigkeit recht zu machen, beſonders, wenn man ſie ſelbſt auf 
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n kritiſchen Stuhl hinnoͤthigt, von welchem fie gemeinig⸗ 
ich nur Tadel herab ſprechen zu muͤſſen glauben. 

Mit unbefangener Freude uͤber meinen gluͤcklichen Fund, 
nichts weniger ahndend, als bedenkliche Geſichter, ſondern 
vielmehr ein herzliches Bravo erwartend, ſagte ich dieſen 
neuen Kehrreim einigen meiner Freunde und Bekannten vor. 
Gemeiniglich aber war kaum der letzte Ton von meinen Lip⸗ 
pen verklungen, fo ruͤndeten ſich die ihrigen, mir das letzte 
heut zu wiederhohlten Mahlen auf die bedenklichſte Weiſe 
tachzulallen. — „Nun was iſt denn da, ſprach ich dann 
wohl verdrießlich, zu heut, heut, heuten? Beiderlei For⸗ 
men, ſo wohl heut, als heute, ſind im Hochdeutſchen gleich 
richtig und gleich gebraͤuchlich.,, — „Ja, — ja, — hieß 
dann, das mag wohl wahr ſeyn, aber es klinget doch et- 
vas hart., — Und was nennt Ihr denn hart, Ihr Her⸗ 
ven? Härte, wie man den Begriff meines Wiſſens bisher 
genommen hat, und nehmen muß, Haͤrte entſteht entweder 
nach einem Urtheile des Verſtandes, oder des Ohres. 
Des Verſtandes: Wenn Ihr einen Redeſatz, oder ein Wort 
um modifieirende und beſtimmende Wörter, Sylben und 
Töne betrieget, welche die Logik und um ihretwillen die 
| Grammatik erfordert, wodurch denn ein unangenehmer Man⸗ 
me der mehr oder weniger Dunkelheit verurfacht. 


ach dem Urtheile des Ohres entſte)t Härte, wenn Ihr den 
VII. 6 


Wörtern ihre wahre und eigenthuͤmliche Quantität raubt, 
wenn Ihr Woͤrter und Töne fo wählt und zuſammen ſtellt, 
daß ſie ſchwer und unangenehm auszuſprechen, ſchwer und 
unangenehm anzuhören: ſind. Welche von beiderlei Härten 
ſoll nun das heut an ſich tragen? Nicht die Härte des 
Verſtandes; denn der Begriff bleibt in beiderlei Formen 
heute und heut, unveraͤndert eben derſelbe; beiderlei F . 
men ſind gleich verſtaͤndlich; beiderlei Formen ſind gleich 
gewoͤhnlich; weder Logik, noch Grammatik finden auch en 
das Mindeſte zu erinnern. Hart für den Mund und fik 
das Ohr koͤnnt Ihr die Toͤne, aus welchen das heut b 
ſteht, eben fo wenig nennen. Denn es fällt euch nicht ein, 
die Wörter freut, ſtreut, ſcheut, erneut, beuth und 
viele andere, die ſich auf eben dieſe oder ähnliche Töne en⸗ 
digen, für hart zu halten. , i | | 1 

Wenn die Hyperkritik ſich durch Gruͤnde in die Enge 
getrieben ſieht, ſo pflegt ſie dennoch lieber auch nach den 
ſchwaͤchſten Vertheidigungswaffen noch zu greifen, als ih 
Sache aufzugeben. So auch hier. Man berief ſich 
Ende auf fein widerſtrebendes Gefühl, und ſuchte dieß | 
der fo nahen Zuſammenſtellung beider Formen 
erklaͤren und zu rechtfertigen. Im Grunde aber entſpra 
dieß Gefühl, wenn es anders wirklich vorhanden und 
bloß aus Haberechterei * war, im Grunde enefh 
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wohl daher, daß die Herren ſich nun einmahl an heute 
gewöhnt hatten, und nicht bedachten, daß wohl eben fo viele, 
ja, noch mehrere Hochdeutſche ſich dagegen an heut, oder 
ſt, wie es bei mir der Fall iſt, an beiderlei Formen gleich 
k gewoͤhnt haben, und ſich ſelbiger, ſo wie ſich's in ein⸗ 
en Faͤllen an beſten fuͤgt, bedienen. 155 
Jenem angeblichen Gefuͤhle glaubte ich anfaͤnglich als | 
weiter entgegen ſetzen zu koͤnnen, als mein Gegengefuͤhl, 
welches die Leſeart gut hieß; und ſo blieb die Sache vor 
der Hand wenigſtens unentſchieden, da mein Gefuͤhl ſich 
ohne Grund nicht einer hoͤhern Autorität anmaßen wollte. 
Denn ein Grund, aus dem mein Gefuͤhl hauptſaͤchlich ent⸗ 
ſprang, ein Grund, der mir das heut vorzuͤglich gefaͤllig 
machte, und den ich unten anfuͤhren will, 9297 ſich ei 
ang logiſch bei mir entwickelt. g 

Man fand noch andere Gebrechen an meiner neuen Le⸗ 
. Man fand, gegen meine eigene Theorie des Wohl⸗ 
klanges, einen fehlerhaften Gleichklang der hervortoͤnenden 
Sylbe eut in allen vier ſo wohl weiblichen, als maͤnnli⸗ 
chen Reimwörtern. Man fand Bedenklichkeiten gegen den 
plötzlichen Wechſel der Zeitformen des Verbi freuen, — ger 
freut, das Präteritum, und freute, das Imperfeet; und 
nannte dieſen Wechſel, wenn nicht ungrammatiſch, doch un⸗ 
ſtpliſtiſch. Auch die Auslaſſung des Huͤlfsverbi hat, nach 
6 * 
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gefreut, glaubte man in der ehlerrechnung nicht on 
uͤbergehen zu duͤrfen. 8 x 

Dennoch, und diefer Vorwuͤrfe ungeachtet, hielt mei 
Gefuͤhl noch immer an dieſer Leſeart, ob ich es ſchon nich 
ſogleich aus klaren Gruͤnden rechtfertigen konnte. All 
der Verdruß, daß ich mit vieler Muͤhe nicht einmahl vi 
kurze Zeilen ſollte zu Stande gebracht haben, an welche 1 
nicht noch ſo viel und mancherlei zu benagen waͤre, als man 
mich hier uͤberreden wollte, verſtimmte mich ſo ſehr, daf 
ich die Leſeart verwarf, und ſogar den Gedanken aufgab, 
fie noch je einmahl wieder zur Wahl mit aufzuſtellen. Das 
Gebieth der Sprache iſt groß, dachte ich, und du biſt ſeiner 
nicht ganz unkundig. An Gewandtheit fehlt es dir auch 
nicht, dich oft durch Schwierigkeiten und Kruͤmmungen durch⸗ 
zuwinden, wo hindurch zu gelangen dir Anfangs unmoͤglich 
ſchien. Laſſen ſich doch oft drei bis vier der unbaͤndigſten 
Reime, die alle nach den entgegen geſetzteſten Himmelsge⸗ 
genden hinſtreben, ſo bezaͤhmen und zuſammen koppeln, daß 
ſie den Gedanken ſo zwanglos nach einer einzigen Gegend 
hintragen, als waͤren ſie gar keines andern Weges kundig. 
Es muß, es muß ſich noch eine andere Leſeart finden laſſen, 
die nicht ſo ſehr zum Benagen einladet. So ging ich von 
neuen auf die Jagd aus, und brachte Butende von Seh 
reimen zurück, N 
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unter dieſen zeichnete ſich einer aus, der, den gewaͤhl⸗ 
ten abgerechnet, ſo wohl mir, als denen, die den gewaͤhlten 
zum Wahlkreiſe hinaus gezankt hatten, vor allen übrigen 
die meiſten Vorzuͤge, die wenigſten wirklichen, oder ver⸗ 
meintlichen Maͤngel zu haben ſchien. Er lautet folgender 
Maßen: | 8 
5 Morgen liebe, was bis heute 
Nie der Liebe Luſt erkor! 

Was der Liebe je ſich freute, 
Liebe morgen, wie zuvor! 


Ich war entſchloſſen, dieſen zu waͤhlen, und nun nicht 
5 weiter ſo vergeblich auf neue und beſſere Leſearten zu ſin⸗ 
nen. Damit mir aber, wenn er gedruckt erſchiene, die 
Freude nicht wieder, wie an dem vorigen, verdorben wuͤrde, 

fo ſchrieb ich ſogleich auf ein Blatt eine Rechtfertigung nie⸗ 

der, womit ich ihn vor das Publicum hinaus begleiten 
wollte. Es ſey mir erlaubt, dieſe woͤrtlich hier einzuruͤcken. 

Zuvoͤrderſt aber fuͤhle ich mich gedrungen, an dieſer 
Stelle ein Wort zu Gunſten meiner Mikrologie zu ſagen. 
Obgleich dieſe Blätter nur zum Unterricht und zur Unter 

6 haltung waͤrmerer Freunde der poetiſchen Kunſt, befonders 
junger Kuͤnſtler beſtimmt ſind, ſo koͤnnte es doch wohl ſeyn, 
daß ſie hier und da auch andern Gelehrten in die Haͤnde 
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fielen. » Nun beſcheide ich mich ſehr gern von ſelbſt, daß für 
manchen von dieſen ihe Inhalt ſehr unerheblich und lang⸗ 
weilig ſeyn muͤſſe. Dieß kann mir Einer ſelbſt in's Ang 
ſicht ſagen, ohne daß ich deßwegen nur im mindeſten — 
ihn zuͤrne, wenn er nur billig und beſcheiden genug iſt, ſein 
Urtheil, das für ihn und feines Gleichen allerdings gilt, — 
zur abſoluten Allgemeinheit aus dehnen zu wollen. Eine An⸗ Ä 
maßung, die gleichwohl vielen ſonſt achtungswerthen Gelehr⸗ 
ten zum gerechten Vorwurfe gereichet. Ich darf mir ſchmei⸗ 
cheln, daß es außer ihnen noch ſehr viele Leſer geben werde, 
denen es uͤberaus intereſſant ſeyn muß, hier gleichſam in 
das Innerſte der Werkſtatt eines alten Kuͤnſtlers gefuͤhret 1 
zu werden, ihn arbeiten zu ſehen, und ihn, wenn auch hier 
und da ein wenig redſelig, dennoch traulich, offenherzig und 
bei guter Laune uͤber ſein Kunſtverfahren ſprechen zu hoͤren. 
Ob aber dergleichen Jemanden intereffiren dürfe, ob es ihn 
mehr intereſſiren muͤſſe, der Zergliederung eines Goldkaͤfers, 
als der eines Kehrreimes beizuwohnen, daruͤber ließe ſich 
wieder viel Intereſſantes ſagen, wenn es nicht gar zu weit 
von der Bahn fuͤhrte. Nur eine einzige Bemerkung ſey 
mir, weil wir doch nun einmahl jetzt nichts Wichtigeres 
treiben, im Vorbeigehen erlaubt. Man ruft aus den wif 
ſenſchaftlichen und gelehrten Feldern ſehr haͤufig, und, wie 
mir daͤucht, nicht ganz artig und beſcheiden, die verachten⸗ 
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Vorwürfe der Nutzloſigkeit, der bloßen Beluſtigung, 
uf. w. in das Gebieth der aͤſthetiſchen Kuͤnſte, und was 
ihm angehoͤrig iſt, heruͤber. Unter dem Nutzen, worauf man 
den hoͤhern Werth der fo genannten ernſten und nuͤtzlichen 
Wiſſenſchaften gruͤndet, kann wohl nicht bloß der Umſtand 
gemeinet ſeyn, daß durch ſie gemeiniglich mehr, als durch 
manche ſchoͤnen Kuͤnſte, z. B. die Dichtkunſt, zur Lebens⸗ 
nahrung und Nothdurft erworben werden koͤnne. Denn 
ſonſt muͤßten die Kuͤnſte der Saͤnger und Taͤnzer, die ihren 
Beſitzern und Beſitzerinnen oft fuͤrſtliche Reichthuͤmer erwar⸗ 
ben, im Werthe allen Wiſſenſchaften und Kuͤnſten voran ge⸗ 
hen. Verſtehet man aber unter dem Nutzen etwas, was auf 
Wohlſeyn der Menſchen Bezug hat, ſo ſehe ich nicht ein, 
wie man dieſes Stwas den ſchoͤnen Kuͤnſten abſprechen, viel 
weniger, wie man ihr Geſchaͤft bloß um deßwillen fo tief 
unter das Geſchaͤft der ernſten Wiſſenſchaften herabwuͤrdigen 
koͤnne, weil fie unmittelbar nach einem Ziele hinſtreben, 
welches die Wiſſenſchaften ebenfalls, allein mittelbar und 
erſt durch Umſchweife zu erreichen ſuchen. Wollte man ſich 
anmaßen, zu behaupten, daß die Art des Wohlſeyns, welches 
die ſchoͤnen Kuͤnſte befoͤrdern, unerheblich und entbehrlich 
ſey, o, wie leicht ließe ſich dieſer Vorwurf gegen die ſtatt⸗ 
lichſten Wiſſenſchaften erwiedern! Wie Vieles von dem, was 
im Felde der Wiſſenſchaften, von den Entdeckungen am 


u 3 


Ringe des Saturns an bis zu den Entdeckungen an enen 
Milbenfuße herab, gerade am lauteſten betrompetet * 
wie Vieles wirkt doch in der That kein anderes Wohlſeyn, 
als die Befriedigung der Neugierde! Man kann ſagen, 4 
neues ſchoͤnes Gedicht, ob es gleich, nachdem es nun ein 
mahl vorhanden iſt, viele Menſchen erfreut, ja, vielleicht an 
Geiſt und Herzen veredelt, konnte entbehret werden, ohne 
daß ſich die Menſchen deßwegen ſchlimmer befanden. Wie? 
Nicht auch die Entdeckung eines neuen Nebelſternes? Eines 
neuen Polypen? Eines bisher unbekannten Umſtandes in 
der Republik Karthago? Einer beſſern Art, Kohl und Rü⸗ 
ben zu ziehen? — Doch, es ſoll hier nicht von Seiten der 
ſchoͤnen Kuͤnſte den Wiſſenſchaften entgegen gehadert wer⸗ 
den; ich wollte nur ahnden laſſen, daß Stoff zum Gegenha⸗ 
der vorhanden waͤre, wenn dieſer Hader überhaupt ſich ge 
ziemte. Eben derſelbe Schöpfer, welcher die Gans erſchaf⸗ 
fen hat, die gute und dankenswerthe Gans, die ſo wohl⸗ 
ſchmeckende Braten, ſo große und inhaltsvolle Eier, ſo weiche 
und warme Federn zu Ruhebetten, ſo vielvermoͤgende 
Schreibkiele liefert, eben derſelbe Schoͤpfer hat auch die 
Nachtigall erſchaffen, die von dem Allen nichts darbiethet, 
gleichwohl aber auf ihre Weiſe zum Wohlſeyn vieler Men⸗ 
ſchen das Ihrige beitraͤgt. Wahrlich, es ziemet ſich eben ſo 
wenig, daß die Gans der Nachtigall ein Verachtungslied 
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nachgacke, als dieſer, daß fie jener eins nachſinge. — Ein 
Jeder ſuche ſich in feiner Sphäre fo viel Verdienſt zu er⸗ 
werben, als moͤglich, ohne das Verdienſt des Nachbars ne⸗ 
ben ſich niederzudruͤcken, oder zu verhoͤhnen. Wenn die 
ſchönen Kuͤnſte auch ſonſt nichts adelte, ſo adelt fie doch die 
Humanitaͤt und Liberalitaͤt, womit ſie ſo gern jedem Ver⸗ 
dienſt auch außer ihrer Sphäre begegnen. Die edle Koͤni⸗ 
ginn derſelben, die Dichtkunſt, wenn fie nicht, wie in der 
Fabel die honigſammelnde Biene durch den Übermuth einer 
Henne, aus ihrem Charakter heraus gereitzt wird, mit dem 
Stachel zu drohen, verherrlicht willig und unaufgefordert die 
Verdienſte des Helden, des Staatsmannes, des Gelehrten; 
wenn gleich alle drei ihrer gar wenig achten. Schon hat 
die Dichtkunſt einen Herfchel-und feine Entdeckungen ge⸗ 
feiert, und wird fie noch feiern; ob es gleich Herſchel'n 
noch nicht eingefallen iſt, und auch nie einfallen wird, einen 
feiner neu entdeckten Sterne be einem großen Dichter zu 
weben ee With W ee 
En Wir fi fi nd. rc; ; das ſeyd Ihr nicht “ 0 vo 
Hoch ſeht Ihrz träumt es hoͤher noch;, 3 
Wir ehren fremd Derdieng! 
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Die Rechtfertigung meines neuen Kehrreimes, die ich 
auf die oben bemerkten fünf Grundlagen bauete, lautet fol 
gender Maßen. % 
„Der Anfang: Morgen liebe, — eras amet, — fällt 
von ſelbſt in die Hände, und ſchließt jede Anderung oder 
Verbeſſerung gaͤnzlich aus. Aber der zweite Satz, — * 
nunquam amavit, — kann mit Beſtand der Regeln unter 
Nummer 3, 4 und 5 durchaus nicht eben fo nackt und ein⸗ 
fach im Deutſchen dargeſtellt werden. Er erfordert alſo 
eine zweckmaͤßige Einkleidung und Erweiterung, wodurch ihm 
gleichwohl von feiner Allgemeinheit ſo wenig, als möglich, 
benommen wird. Der Satz: Wer nie geliebt hat, be⸗ 
greift alle möglichen Fälle, unter ſich, wie und warum er 
nicht geliebt hat. Vielleicht war er nur unbekuͤmmert 
um die Liebe, nur gleichguͤltig gegen ſie; vielleicht aber floh, 
verſchwor, verabſcheuete er ſie, u. ſ. w. Vielleicht liebte er 
nicht, weil er keine Gelegenheit hatte, zu lieben, weil ſich 
ihm kein Gegenſtand darboth; vielleicht, weil er ein Vorur⸗ 
theil gegen die Liebe hägte, vielleicht weil fein Herz gar 
nicht fuͤr die Liebe organiſirt und geſtimmt war, u. f. w. 
Es kommt nunmehr darauf an, eine ſolche Modiſiea⸗ 
tion und Erweiterung des Hauptgedanken und ſeines Aus⸗ 
drucks zu finden, die keinen der vorhin bemerkten und un⸗ 
bemerkten Faͤlle des Wie und Warum ausſchließt. Ge⸗ 
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. | | 
danke und Ausdruck: Wer, (oder vielmehr Was, um das 
weibliche Gefchlecht nicht auszuschließen,) Was die Liebe 
nie erfor, ſcheinet dieß unter allen, der übrigen umſtaͤnde 
wegen nur moͤglichen Modificationen am beſten zu leiſten. 
Es erkor die Liebe nicht, entweder, weil ſich keine Gelegen⸗ 
heit zur Auswahl der Liebe aus andern Gegenſtaͤnden dar⸗ 
both, oder, weil es ein Vorurtheil gegen die Liebe haͤgte, 
weil es nicht fuͤr die Liebe organiſirt war, u. ſ. w. 10 
Allein zu dieſer ganz einfachen Deutſchen Modifieation 
muͤſſen nun auch noch verwandte, einpaſſende Erweiterungs⸗ 
Ideen herbei gezogen werden, wenn den uͤbrigen Beduͤrfniſſen, 
ſonderlich des Verſes, des Reimes, und des antitheti⸗ 
ſchen Spieles Genuͤge geſchehen ſoll. Nichts aber kann 
ſich wohl nach meinem Gefuͤhle natuͤrlicher, ungezwungener, 
und in das Ganze einpaſſender darbiethen, als das: Was 
bis heute. Morgen ſoll etwas geſchehen, was bisher, alſo 
bis heute nie geſchehen iſt. Alſo der erſte Vers: Mor⸗ 
gen liebe, was bis heute, ſcheinet in jeder Ruͤckſicht 
unverbeſſerlich zu ſeyn, beſonders, da das bis heute wegen 
ſeiner ſo genauen und innigen Anſchmiegung an den Haupt⸗ 
gedanken ein Anſehen unentbehrlicher Nothwendigkeit gewin⸗ 
net, welches durch den wichtigen Dienſt, den es dem Be⸗ 
duͤrfniſſe des Reimes leiſtet, noch mehr erhöht wird. 
Was fuͤr den zweiten Vers an Wort⸗ und Gedanken⸗ 
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ſtoff übrig bleibt, bedarf nun wieder einer neuen Modiſea⸗ 
tion und Erweiterung, und zwar aus dreierlei urſachen 
Ein Mahl iſt noch ein Versfuß auszufüllen. Zu den Wor⸗ 
ten: Nie die Liebe erkor, fehlt zwiſchen Liebe und 
erkor noch eine lange Sylbe, um den trochaͤiſchen Vers 
voll und richtig zu machen. Geſetzt, man koͤnnte dieſes mit 
dem geringſten Aufwande durch das Woͤrtchen noch bewerk⸗ 
ſtelligen, ohne daß es das Anſehen eines Wee Fuͤll⸗ 
feines gereötne, und si leſen: a 


Nie die Liebe noch erkor! 


7 a Morgen liebe, was bis heute = 
N 
Oder: Noch die Liebe nie erfor! | 


fo find doch noch zwei triftige Urſachen übrig, die von — 
ſer Simplieitaͤt des Gedanken und des Ausdrucks abzuwei⸗ 
chen, und ihm eine andere Modification zu geben gebiethen, 
wenn er auch gleich dadurch etwas mehr Fuͤlle und Schim⸗ 
mer erhalten ſollte, als man ihm wohl wuͤnſchen moͤchte. 
Ein Mahl, kann ich denn wohl, ohne der Logik einen, ob⸗ 
wohl kleinen, dennoch aber merklichen Zwang anzuthun, ſa⸗ 
gen: Was die Liebe nie erkor, oder erwaͤhlte? — Der 
Begriff des Waͤhlens paßt ſich nur zu mehrern Dingen 
Einer Art. Z. B. ohne logiſchen Zwang ſage ich, ſich ein 
Maͤdchen, ſich eine Frau erwaͤhlen, weil Jedermann 
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weiß, daß es mehrere ihrer Art gibt. Allein die Liebe, von 
lcher hier die Rede iſt, bin ich geneigt, mir als etwas 
Einfiges zu denken, das feines Gleichen nicht außer ſich hat. 
Wie kann alſo da ein Waͤhlen Statt finden? Oder was fuͤr 
andere Gegenſtaͤnde ſoll ich mir neben der Liebe denken, aus 
denen ich ſie heraus waͤhle, da die Phantaſie ſchlechterdings 
nicht angeregt und auf etwas hingewieſen wird? — Hier⸗ 
naͤchſt, wenn ich auch nur ſtuͤchtig an die ſolgenden Zeilen 
und Reime der Stanze zum voraus denke, fo fällt mir das 
Wort freute ein, welches in der Redensart, ſich der Liebe 
freuen, ſehr ſchicklich und ungezwungen ſich wird brauchen 
laſſen koͤnnen. Bei fortgeſetzem und genauern Nachdenken 
finde ich gar, daß die ganze Sprache kein einziges ſo richti⸗ 
ges und einpaſſendes Reimwort darbiethet, als nur dieſes. 
Mit welchem andern ſollte ich den Hauptgedauken, der an 
dieſer Stelle ſtehen muß, ſo leicht und ungezwungen darſtel⸗ 
len, als durch freute in dem Verſe: Was der Liebe je 
ſich freute? — Wenn nun aber ferner der antithetiſche 

Wort⸗ und Gedankenwechſel des Originals in einer Deut⸗ 
ſchen vierzeiligen Stanze bewerkſtelliget werden ſoll, ſo muͤß⸗ 
ten die erſte und die vierte, ſo wie die zweite und die dritte 
Zeile einander, ſo wohl der Materie, als der Form nach, 
genau eorreſpondiren. Dieſe Correſpondenz aber findet ſich 
weder den Worten, noch den Gedanken nach zwiſchen den 


134 | — 


beiden Modificationen, Liebe erkor, und der Liebe ſich 
freute. — Die gedoppelte Correſpondenz, ſo wohl des In⸗ 
halts, als des Ausdrucks, auf dem betretenen Wege zu 
Stande zu bringen, moͤchte wohl nicht nur aͤußerſt ſchwer, 
ſondern ſelbſt unmöglich ſeyn. Aber der Gedanke dei 
zweiten Zeile laßt ſich allenfalls noch ſo modiſieiren, daß er 
dem in der dritten ziemlich aͤhnlich wird, und hiermit wird 
man wegen der unuͤberſteiglichen Hinderniſſe, die der Kun 
in den Weg gewaͤlzt werden, zufrieden ſeyn muͤſſen. Sage 


ich alſo: 


Morgen liebe, was bis heute 
Nie der Liebe Luſt erkor! 


ſo erhalte ich in der zweiten und dritten Zeile der Stanze, 
wenn gleich eben keine Correſpondenz des Ausdrucks, 
dennoch eine ganz gute Correſpondenz des Gedanken, 

woruͤber man allenfalls die mangelnde Wort-Correſpondenz 

vergißt. Hiernaͤchſt bekomme ich in dem Begriffe Luft, der 

ſich bei Erwähnung der Liebe, und vollends unter den Um⸗ 
ſtaͤnden, unter welchen dieſer Kehrreim geſungen wird, ge⸗ 
wiß ſehr natürlich und ungezwungen darbiethet, ein Etwas, 
in welches der Begriff erkor ſehr gut eingreifen kann. 
Denn der Luſt gibt es, wie Jedermann bald einfaͤllt, meh⸗ 
rere Arten, unter welchen eine Auswahl Statt findet; und 
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er ehemahlige logiſche Gedankenzwang iſt, wie mir daͤucht, 
ch die Luſt hinlaͤnglich gehoben. 

Nachdem wir nun auf dieſe Weiſe, mit ziemlichem Gluͤcke 
uͤr die Schwierigkeiten der Sache, bis zur dritten Zeile ges 
ommen find, fo fällt noch glücklicher: die vierte wieder von 
elbſt in die Hände. Die bei der zweiten und dritten Zeile 
fo muͤhſelig geſuchte, und doch kaum halb erreichte Corre⸗ 
ſpondenz biethet ſich hier in der groͤßten Vollkommenheit ih⸗ 
res Wechſelſpiels in morgen liebe und liebe morgen 
von ſellſt dar; und da felbft das Original dieß lezte Wech⸗ 
ſelſpiel nicht zu bewerkſtelligen vermochte, ſo muß es der 
Überſetzung zu einer nicht unbetraͤchtlichen Entſchaͤdigung für 
dasjenige dienen, was ſie zuruͤck laſſen mußte. Die des 
Verſes und des Reimes wegen noͤthige Erweiterung durch 
das wie zuvor ſchmiegt ſich unſtreitig dem Hauptgedanken 
eben ſo genau, ſo innig, ſo nothwendig ſcheinend an, als 
das bis heute der erſten Zeile. 

Wenn ich nun noch ein Mahl die ganze Stanze: 


Morgen liebe, was bis heute 
Nie der Liebe Luſt erkor! 
Was der Liebe je ſich freute, 
Liebe morgen, wie zuvor! 


FL 


ser Geiſt und Ohr vorüber Wande laſſe, und ihre uuvoll 


| im Ganzen * einander — 0 finde ch 
. N 5 
1. In den Neben⸗Ideen bis heute und t wie use 
Erweiterungen der beiden Haußtſäze des e ’ 


Cras amet, qui nunguam, amarit, 


Quique amavit, cras amet! 


Allein, ohne der Simplieitäͤt etwas zu Nee fügen fi 
fich ſo innig an den Hauptgedanken, daß fie mit ihm gleiche 
fan von Natur zuſammen gewachſen, und alſo nothwend ö 
ſcheinen. Zu dieſen Erweiterungen kann auch das fe in der 
dritten Zeile mit gerechnet werden. Allein dieß iſt die noth⸗ 
wendige Ergänzung einer Vorſtellung, die das Original des 
Metrums wegen in dem Worte un quam 1 re laß⸗ 
fen muͤſſen. Ich finde san d Be 

2. In den Deutſchen Modificationen, der Liebe Luſt 
erkor, und der Liebe ſich freute, zwar eine gewiſſe 
Fuͤlle und einen Schimmer, wovon das Original nichts weiß. 
Wen jene Fuͤlle artet doch gewiß eben, fo. wenig in eine 
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unangenehmen Glanz aus. lbcigens wird durch dieß Bi 
chen Fülle und Schimmer, ſo wie durch die obigen Erwei⸗ 
terungen, fuͤr Rhythmus, Euphonie und Harmonie, n 


| inder auch für das antithetiſche Spiel ſehr viel ge⸗ 
" onen. 

3. Die antithetiſche Wechſelſtellung ift zwar nicht l in der 
0 wuͤnſchten Vollkommenheit gelungen, fo daß die logiſche 
urtheilskraft völlig damit zufrieden ſeyn koͤnnte; allein fie 
if doch fo weit gelungen, daß ſich die acberiche d daran be⸗ 
gnuͤgen kann. Dagegen aber ſind 

4. Alle übrigen Forderungen fo weit erfüllt, daß die echte 
ie itik hoffentlich nichts mehr zu tadeln finden wird. Zwar 
moͤchte es noch ſcheinen, als ob die Wortſtellung, der Liebe 
| uf, anſtatt die Luft der Liebe, nicht natürlich genug 
ware; allein wenn dieſe Stellung gleich der proſaiſchen 
Sprache eben nicht eigenthüͤmlich ſeyn ſollte, fo iſt fie doch 
in der poetiſchen nicht nur ſehr gebraͤuchlich, ſondern e | 
ee 7 u 
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su Ss glaubte ich nun meinen neuen Kehrreim auf eine 
Weiſe verpanzert zu haben, die ihn gegen jeden Angriff ſicher 
fiellen müßte. Wer hätte denken ſollen, ihn koͤnnte noch 
ein einziger Streich fo zu Boden ſtrecken, daß mir ſelbſt ſo⸗ 
gar alle Luſt vergehen wuͤrde, ihm noch weiter beizuſpringen! 
Dennoch geſchah dieſes. Die Tadler des vorigen waren 
zwar mit dieſem, fo wie auch mit feiner Rechtfertigung ziem- 
lich zufrieden; allein ein neuer ſcharfſinniger und geſchmack⸗ 
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voller Beurtheiler bemerkte Folgendes. Die Liebe, ſo wie 
auch die Luſt der Liebe ſind Leidenſchaften oder Affeet 0 
mithin etwas Unwillkuͤrliches, zu welchen ſich, Trotz der Recht 
fertigung, der Begriff des Waͤhlens in erkor nicht paßt 
Ich kann freilich Sine Art der Luſt der andern bisweilen 
wohl vorziehen, und in ſo fern wohl ſagen, daß eine W 1 
Statt finde; allein wenn ich den Begriff einer wählbaren 
Luſt hier unterlegen fol, fo geht die ganze Oelieateſſe det 
Vorſtellung, die hier herrſchen ſoll, verloren. — Wahrlich, 
man kann kaum mehr Recht haben, als in dieſem Stuͤ ke 
mein kritiſcher Freund. An die Luſt der Liebe ſoll maß 
hier nicht denken, deren Genuß ich auf einen gewiſſen be 
ſtimmten Tag aus andern Arten der Luft, z. B. der, auszu⸗ 
reiten, zu tanzen, Punſch zu trinken, u. ſ. w. auswählen 
kann. Man ſieht, daß ich den reinſten und edelſten meinen 
Liebesgeſaͤnge in keinem ſeiner Theile einer ſolchen, und 
ſo nahe liegenden Auslegung ausſetzen konnte. Der neue 
Kehrreim wurde alſo unwiederruflich verworfen. Allein wo, 
her nun einen anderen nehmen? Ungluͤcklicher Weiſe wal 
der neue Beurtheiler auch ein Heutfeind. | 
Noch glaubte ich nicht an die Grenze der Möglichke 

gekommen zu ſeyn. Ich ging alſo auf das neue zur Ja 
aus, und trieb endlich eine ſolche Menge von Leſearten zu; 


ſammen, daß ich ihre Anzahl anzugeben mich ſchaͤme. oa 
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jeder geſchaͤftloſen Stunde, auf jedem Spaziergange neckte 
g — Kehrreim. N Einige dieſer — u 


senig die letzte Zeile der me als die erſte, wegen ihrer 
o vollkommenen Tadelloſigkeit aufgeben, und ſeufzte und 
uchte daher, wie Klopſtock nach Sponda, durch das 
zanze Gebieth der Sprache nach einem ſchicklichen Or-Reime. 
Allein mein eigener Satyr noͤthigte mich endlich durch groͤb⸗ 
ichen Spott, die eben ſo unnuͤtze, als laͤcherliche Jagd auf⸗ 
ugeben. Er rief mir, was widerſprechend ſcheinet, und doch 
r on den beſten und zugleich ſchlechteſten Vers zu: 
Nichts um Liebesluſt ſich ſchor. 
ſehr kann an mancher Stelle ein einziges Woͤrtchen den 
vollkommenſten € Gedanken entadeln! 
V.on den neu zuſammen gebrachten Leſearten geßel die eine 
dieſem, die andere jenem Beurtheiler. Ich ſah nunmehr of 
fenbar, wie vergeblich es waͤre, auf uͤbereinſtimmende Zufrie⸗ 
denheit Anderer zu hoffen. Es war hohe Zeit, daß endlich 
mein eigenes Urtheil, das ſich ſo nachgebend und demuͤthig 
bisher verhalten hatte, entſchloſſen durchgriff, und ſagte: Wenn 
dieß gleich nicht io euch Allen gefällt, ſo ſollte es billig fo euch 
Allen gefallen. In einer heitern unbefangenen Stunde mus 
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ſterte ich * ein Mahl alle meine Leſearten; und ſiehe! si 
zu voreilig um der nichtigſten Einwendungen willen verwor⸗ 
fene behielt nach meinem Wetheile, nicht nur Treffer gegen 
Treffer und Fehler gegen Fehler erwogen, ſondern auch def 
wegen den entſchiedenſten Vorzug, weil die ubrigen alle, be 
nicht groͤßern Tugenden, mehr oder weniger wahre Fehle 
aufzuweiſen hatten, dieſe hingegen von allen vermeintlicher 
Fehlern ſich zu reinigen im Stande iſt. 4 
Keine von allen andern ſcheint ſich fo leicht, fo unge 
zwungen, fo naturlich, fo einfach und doch fo elegant vor 
ſelbſt zu ergeben, daß man gleich geneigt iſt, zu ſagen: IM 
ſo mußte es, und anders konnte es nicht ſeyn. Allen uͤbr 
gen ſieht man mehr oder weniger die Mühe des Machwerks 
eine gewiſſe Operoſitaͤt an, die Einem bald den Gedanken 
eingibt: Es koͤnnte doch wohl noch anders und beſſer ſeyn 
Keine hat fo wenig von weiten Hergehohltes, als dieſe; jede 
Modification, jede Erweiterung ſcheint mit dem bequemſten 
Griffe aus der naͤchſten Naͤhe hergenommen zu ſeyn. n 
allerweiteſten her iſt die Modification, der Liebe ſich 
freuen; aber Himmel! wie nahe liegt fie nicht denn 0 
jedem Vorſtellungsvermoͤgen zur Hand! Sie iſt bei ihre 
vollkommen befriedigenden Eleganz und Wuͤrde am weni 
ſten uͤberfuͤlend und uͤberſchimmernd. Keine von allen 0 
fundenen Leſearten, ja, vielleicht keine von den noch wenigen 
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nöglichen ſtellet, was in der That Hauptſache ift, das an⸗ 
ichetiſche Wechſelſpiel des Originales in einem fo hohen 
Brade der Vollkommenheit dar, daß wenigſtens ich nicht 
ſehe, was noch zu wuͤnſchen uͤbrig bleibe. Die ihr vorgewor⸗ 
fenen Fehler ſind ſo wenig Fehler, daß ſie ihr vielmehr als 
Verdienſte angerechnet werden muͤſſen, weil ſie auf das 
zweckmaͤßigſte zur Vollendung jenes Wechſelſpiels dienen. 
Die Einwendung gegen das heut iſt, wie ich ſchon oben 
grammatiſch dargethan habe, die unſtatthafteſte Pieperei von 
der Welt. Es iſt ſogar hier nach meinem Gefühle von fehr 
guter aͤſthetiſcher Kraft. Ein Mahl, weil es die vierte Zeile 
mit der erſten in die moͤglichſt vollkommenſte Wort⸗ und 
Gedanken⸗Correſpondenz bringet, und in dieſer Nuͤckſicht 
dem oben geruͤhmten wie zuvor noch ſehr weit vorzuzie— 
hen iſt; zweitens, weil dieſes maͤnnliche heut gegen das 
vorhergehende weibliche heute eben ſo tonſpielend iſt, als 
umgekehrt das weibliche freute der dritten Zeile gegen das 
vorhergehende maͤnnliche gefreut der zweiten. Heute 
gefreut! — Freute heut! — Ein artig wechſelndes Ton⸗ 
ſpiel, voͤllig in dem ſpielenden Geiſte des Originales! — 
Eben ſo wenig, als das heut, kann auch der vorgeworfene 
Gleichklang in den vier Reimwoͤrtern ein Fehler ſeyn. Ich 
ſchmeichele mir, daß ich mehr, als Eine Probe in meinem 
poetiſchen Leben abgelegt habe, die mich berechtigt, ein guͤl⸗ 
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tiges Wort mit zu ſprechen, wenn von Wohl- oder Mif 
klang die Rede iſt, und ob mir gleich in dieſem Stuͤcke m 
immer etwas Menſchliches begegnen mag, fo hat, daͤuch 
mir, doch kein anderes Ohr ſich zu ſchaͤmen, wenn es 

größten Theils nach dem meinigen richtet. Nun gebe it 
zwar ſehr gern zu, daß an andern Stellen vier Gleichklaͤr 
in den weiblichen und maͤnnlichen auf einander folge N 
Reimwoͤrtern, wie hier das viermahlige eut, ſehr fehlerhaf 
ſeyn koͤnnen. Mein Ohr iſt auch in dieſem Stuͤcke fo 4 


pfindlich und eigenſinnig, daß es, was gewiß bei weni 

meiner poetiſchen Brüder der Fall ſeyn mag, ſchon mißvet 
gnuͤgt wird, wenn ſich, anderer unvermeidlichen Umſtaͤnd 
halber, auch nur ein Gleichklang der Vocale in ſonſt del 
Conſonanten nach verſchieden toͤnenden Woͤrtern einſchleicht 
Hoͤchſt ungern erlaube ich mir z. B. eine Reimſtellung, wi 
dieſe: Thaten, Schar, bathen, war, wegen des vier 
mahligen a; denn eine Abwechselung, wie z. B. Thaten 
mir, bathen, dir, iſt doch gewiß weit wohlklingender. — 
Allein was auch nur immer eine gruͤndliche und geſchmack 
volle Styliſtik über Mannigfaltigkeit und Abwechſelung de 
woͤrtlichen Ausdrucks vorſchreiben mag, ſo macht ſie dennoch 
auch mit Recht hiervon Ausnahmen. Wenn es auf Geftalt 
Maß und Klang antithetiſcher Saͤtze ankommt, ſo erlaubt 
nicht nur eben dieſe Styliſtik, ſondern fie gebiethet ſogar, 
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Kraft des mathrlichen Hanges der menſchlichen Seele zu 
Symmetrieen, Gleichheit. Das iſt nun gerade hier der 
Fall. Da es hier unlaͤugbare Vollkommenheit if, daß in 
| Sat und Gegenſatz einerlei Vorſtellungen und einerlei Wör- 
ter, nur mit dem Unterſchiede der Bejahung und Vernei⸗ 
nung vorkommen, fo iſt nicht abzuſehen, warum dieſe Einer 
leiheit ſich nicht auch bis auf die Toͤne der Reime erſtre⸗ 
cken duͤrfe. Duͤrfe? — Sie darf nicht nur, ſondern es wird 
ſogar ein hoͤherer Grad der Vollkommenheit dadurch erreicht, 
daß dieſe Gleichheit zur Hebung der Antitheſe ſich ſo unge⸗ 
ſucht und von ſelbſt einſtellt. Gleichwohl ſchließt, was noch 
das Beſte iſt, dieſe Gleichheit nicht alle Verſchiedenheit aus, 
die ſich in dem maͤnnlichen und weiblichen Charakter der 
Reimwoͤrter noch merklich genug offenbaret. 
Die noch uͤbrigen Vorwuͤrfe des unſtyliſtiſchen Wechſels 
der Zeitformen, gefreut und freute, und der Auslaſſung 
des Huͤlfsverbi hat, verdienen kaum noch in Betrachtung 
zu kommen, geſetzt, ich wollte ſie auch als kleine Unregel⸗ 
maͤßigkeiten gelten laſſen. Allein auch dieß glaube ich nicht 
einmahl noͤthig zu haben. Denn abgerechnet, daß nicht 
gut einzuſehen iſt, worauf ſich denn wohl die ſtyliſtiſche Re⸗ 
gel gründen ſolle, daß in zwei verſchiedenen, ganz von ein⸗ 
ander unabhaͤngigen Saͤtzen ſchlechterdings und uͤberall eine 
Einheit der Zeitformen beobachtet werden muͤſſe; abgerech⸗ 
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net, daß ſich gewiß in unſern beſten elaſſiſchen Schriftſtel 
lern hundert Beiſpiele des Gegentheils finden laſſen d t N 
ten, fo ſcheinet hier in dem erſten Satze gerade das Pe ee 
in dem zweiten aber gerade das Imperfect, ſo wohl logiſch 
als grammatiſch, am beſten zu paffeit. Das nie ſcheinet i 
Vorſtellung von dem gegenwaͤrtigen Zeitpunete der Rede zu 
entfernen, und immer weiter hinaus in die aͤußerſte Ver 
gangenheit zu reiſſen, da hingegen das ſtets fie wieder von 
dort zuruͤck zu ziehen, und dem Zeitpunete der Rede mit & 
dem Momente zu nähern ſcheinet. Da nun im erſten Falle 
die Vergangenheit als immer laͤngſt vergangener, in 
zweiten aber mit jedem Moment als kaum vergangener 
vorgeſtellt wird, ſo ſcheinet die erſte Vorſtellung am beſten 
durch das Perfeet, die zweite aber am beſten durch das Im⸗ 
perfect bezeichnet zu werden. 5 j 
Was endlich die Auslaffung des Huͤlfsverbi betrifft, fo 
iſt dieſe ſelbſt in der Proſe, geſchweige denn in der Poeſie, 
ſo haͤufig, und wenn dadurch dem Verſtande und dem Ohre 
ſo wenig, als hier, zu Leide geſchieht, ſo erlaubt, ja, oft ſo 
zutraͤglich, daß ſie in der amm völlig zur N . 
wird. ki j 
Will man dieſe Rechtfertigung, fo genugthuend fe | 
auch ſcheinet, dennoch nicht ganz gelten laſſen, will m 
neben den Vorzuͤgen der gewählten Leſeart, noch immer fo 


viele Gebrechen entdecken, daß man ſich feiner Zweifel gegen 
dieſelbe nicht entſchlagen kann, nun, ſo ſetze man einmahl, 
wo möglich, alle feine und meine Kluͤgeleien bei Seite, man 
ſtelle ſie jeder andern Leſeart gegen uͤber, und merke auf 
den erſten Eindruck. Dann ſollte ich doch wahrlich kaum 
denken, daß ſich auch nur eine einzige finden wuͤrde, welche 
ſich eben fo leicht, fo ungezwungen, fo gefällig unter das lo⸗ 
giſche ſo wohl, als das aͤſthetiſche Urtheil ſchmiegte. — Hier 
| ift verſprochener Maßen ein Theil dieſer Leſearten, worun⸗ 
ter ſich auch ein Paar befinden, die mir von Andern vorge⸗ 
ſchlagen worden , Wen i 
5 1. Wen liebe, was bis heute 8 

2. Süßer Liebe Luſt verſchwor! 

3. Was ſich ſuͤßer Liebe freute, 

4. Liebe morgen, wie zuvor! 

een end ( r 

2. Noch der Liebe Luft verſchwor! 

3. Was ſich laͤngſt (ſchon) der Liebe freute, 


* . 
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2. Stets der Liebe Luſt verſchwor! 
3. Was ſich ſtets u. ſ. w. 
* 
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2. Nie der Liebe Treue ſchwor! 


3. Was ſich treu der Liebe weihte, 


2. Nie der Liebe ſich verſchwor! 
3. Was den Schwur der Liebe weihte, 
- * 


Nie der Liebe Dienſt erkor! 
3. Was der Liebe Dienſt ſich weihte, 
* 


w 


„Was der Liebe Dienst erfreute, 


* 
1. Morgen liebe, was noch heute 
2. Liebeleer den Tag verlor! 
3. Was den Tag der Liebe weihte, 
se n 
1. Morgen liebe, was bis heute 
2. Nie fein Liebes Holdes) ſich erkor! 
3. Was ſein Liebes (Holdes) laͤngſt erfreute, 
N . 
2. Lieb' und Luſt des Lebens floh! 
3. Was ſich laͤngſt der Liebe freute, 
4. Lieb' und leb' auch morgen froh! 
/ % 


2. Lieb' und frohes Leben floh! 


* 


3 ie er a a c 2 
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N 


1 : 


Noch der Liebe Freuden floh! 
Was ſich ſchon der Liebe freute, 
4. Sey auch noch der Liebe froh! 


* 


4. Sey der Liebe wieder froh! 
* 


4. Sey der Liebe morgen froh! 


* 


4. Sey der Lieb auch morgen froh! 


* 


Liebe morgen wieder (eben) fo! 
* a 

Deine Luſt, o Liebe, floh! 

Was ſich dein, o Liebe, freute, 


Liebe ſich auch morgen froh! 
N * 


8 ge 


1. Morgen liebe ſich, was heute 


2. Noch der Liebe Freuden floh! 
3. Was die Liebe heut erfreute, 
4. Liebe ſich auch morgen froh! 


* 


1. Morgen liebe froh, was heute 


* 


4. Liebe noch auch morgen froh! 
* 
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4. Liebe morgen wieder froh! 
* 


1. Morgen liebe, was bis heute 
2. Nie der Liebe Luſt vernahm! 
3. Was der Liebe je ſich freute, 


4. Liebe morgen ſonder Gram! 
1 * € 


2. Noch die Liebe nie entzuͤckt! 
Was die Liebe je (hoch) erfreute, 
4. Liebe morgen neu (hoch) begluͤckt! 

ö * 1 
2. Nie an Liebe Luſt gewann! 
Was an Liebe je ſich freute, 


4. Liebe morgen und fortan! 
J 2 | 


4. Liebe morgen froh voran! 
* 


2. Nie an Liebe Luft empfand! 
3. Was der Liebe je ſich freute, 


4. Liebe morgen neu entbrannt! 
% 


2. Nie der Liebe Luft durchdrang! 
3. Was der Liebe je ſich freute, 


4. Liebe morgen ſonder Wank! 
% 


w 


w 
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2. Nie der Liebe Wonne trank! 
* 

2. Scheu der Liebe ſich entrang! 

3. Was ſich nie der Liebe ſcheute, 


* 


| 1. Morgen liebe, wen bis heute 
2. Nie der Liebe Gluͤck erfreut! 
3. Wen der Liebe Glück erfreute, 
4. Fuͤhle morgen es erneut! 
Claudite jam rivos! — Mehr, als noch ein Mahl ſo 
viel Leſearten bleiben billig zuruͤck. Auch verliere ich kein 
Wort weiter daruͤber, warum dieſe alle der gewählten billig 
nachſtehen muͤſſen. Kuͤnſtler und Kunſtfreunde, beſonders 
die juͤngern, mögen dieß ſelbſt ausfündig zu machen ſuchen. 
Thun ihnen ſo wenig meine Grundſaͤtze, als deren Anwen⸗ 
dung auf den vorliegenden Fall, Genuͤge, ſo habe ich ſie doch 
wenigſtens in den Stand geſetzt, ſich vielleicht eine ihnen 
behaglichere Leſeart zu ihrem Privat-Gebrauche auszuwaͤhlen. 
Nur verbitte ich mir von nun alle fernere Krittelei, wenn 
man anders nicht im Stande iſt, beſſere Vorſchlaͤge zu thun, 
und ihre Vorzuͤge durch wohl erwogene Gruͤnde einleuchtend 
zu machen. | | 
Es wird übrigens ſelbſt dem Alltags witze uͤberaus leicht 


—— 
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ſeyn, dieſes Treibens und Huͤlfhohlens, dieſes mehr als bo⸗ 
genlangen Geſchwaͤtzes uͤber — einen Kehrreim von vier Zei⸗ 
len zu fpotten. Muß ich doch ſelbſt daruͤber lachen, indem 
ich an jenen Tanzmeiſter und ſein: „Que des choses dans 
un menuettl, denke. Allein nicht fo leicht, wenn ich nich h 
daran erinnere, möchte es ſeyn, ſich daraus die fehr ernſt⸗ 
hafte Maxime abzuziehen, daß es weit oͤfter, als man glaubt, 
nothwendig ſey, gerade eben fo, wiewohl freilich nur für 
ſich im Stillen zu verfahren, wenn man mit ſeinen Schrift 
werken etwas weiter denkt, als von einer d bis ar 
andern. 94 

Ich wende mich nunmehr zu den Veraͤnderungen der 
uͤbrigen Theile des Geſanges. Da es weder zu erwarten, 
noch zu verlangen iſt, daß die Leſer alle vorigen Ausgaben 
jedes Mahl gleich bei der Hand haben, und ohne die voll 
ſtaͤndige Vergleichung der neuen Leſearten mit den alten 
dieſe Lecture ziemlich verdrießlich ſeyn möchte, fo muß ich, 
wiewohl ungern, einen betraͤchtlichen Theil des Raumes zur 
Aufſtellung dieſer verwenden. Unter 1. A. verſtehe ich die 
erſte Ausgabe meiner Gedichte von 1778, unter 2. A. die 
zweite von 1789, und unter R. Ramler's Lyriſche Blu⸗ 
menleſe von 1774. Die Abſchnitte, welche der einfallende 
Kehrreim bildet, ſind durch die drei Haupttheile des Gan⸗ 
zen, (die ich nicht kuͤrzer und treſſender, als durch die Nah⸗ 


riet. 
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men. Vorgeſang, Weihgeſang und Lobgeſang zu be⸗ 
zeichnen wußte,) fortlaufend mit Roͤmiſchen Zahlen nummer 
Dieſe treffen mit allen Ausgaben zuſammen, ausge⸗ 
nommen, daß einige in der neuen umarbeitung mehr Verſe 
enthalten, und daß der letzte Abſchnitt der vorigen Ausga⸗ 


ben in der neuen in zwei zerlegt worden iſt. 


„ 


re: 
| A. 
unter hellen Melodieen 
Iſt der junge Mai erwacht. 
Seht, wie ſeine Schlaͤfe gluͤhen! 


4. Wie ihm Wang' und Auge lacht! 


Über Eräutervollen Raſen, 
Über Hainen ſchwebet er. 
Kleine laue Weſte blaſen 

8. Wohlgeruͤche vor ihm her. 


Seegenvolle Wolken ſtreuen 


Warme Tropfen auf die Flur, 
Geben Nahrung und Gedeihen 
12. Jedem Kinde der Natur. 


frohen 
* menge win a 
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Seht, wie Stirn und Wang' ihm glühen! ve 
4. Wie fein helles 
Über Saat und een 
50 Hain und Garten ſchwebet er. 
Sanfte Schmeichelluͤftchen blaſen 


Labſal, Nahrung und Gedeihen 
e 
Die Leſeart 5 1. A. bat auc R. 


Warum wurden zuvoͤrderſt die hellen Melodieen in 
frohe verwandelt? — Weil mir das Beiwort hell mehr 
den Gegenſtaͤnden des Geſichtes, als des Gehöres zu gebuͤh⸗ 
ren ſchien. Warum ſind aber nun Wonnemelodieen 
daraus geworden? — Das Beiwort frohen macht durch 
ſeinen vermittelſt der Aſpiration fortgezogenen Ton in der 
erſten, und durch ſein n in der zweiten Sylbe den Vers faſt 
zu langſam fuͤr die muntere Früͤhlingsempfindung, in wel⸗ 
cher der Geſang anhebt. Die Wonnemelodieen aber 
gleiten wegen des geſchaͤrfteren o und des fehlenden n hie 
pfender und froͤhlicher dahin. — V. 2 habe ich Lenz dem 
Mai fo wohl wegen der groͤßern Allgemeinguͤltigkeit, als 
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auch des beſſern Klanges wegen vorgezogen. Da der Ton 
ö ſark auf dieſes Wort fällt, fo iſt es gut, daß es mit Con⸗ 
6 ſonanten endige, woran derſelbe einen natuͤrlichen und ſeſten 
Widerhalt finde, der bei einem auf Voeale ausgehenden 
Worte fehlt, welches vor einem andern mit einem Vocal 
anfangenden Worte ſtehet. Die Vocale wuͤrden in dieſem 
| Falle zu ſehr in einander heulen; ſo daß ein Deelamator, 
der die Kunſt verſteht, das Mai erwacht nicht ſo gern 
ausſprechen wurde, als Lenz erwacht. — Die gluͤhen⸗ 
den Schlafe, V. 3, ſchienen mir zu ſehr ein Bild der 
Trunkenheit zu ſeyn, und das Lachen, V. 4, minder den 
Wangen, als dem hellen Auge zuzukommen. Ich 
glaubte daher, es waͤre beſſer, bloß dieſes lachen, und jene 
gluͤhen zu laſſen. Die Stirn kam hinzu, um das Bild voll⸗ 
ſtaͤndiger auszumahlen. Wenn es aber auch dadurch, wie 
ich doch nunmehr ſaſt zweifele, gegen die Nebenvorſtellung 
der Trunkenheit geſchuͤtzt ſeyn ſollte, ſo leidet es doch wohl 
keinen Zweifel, daß die neueſte Leſeart, die noch uber dieß 
den Vorzug eines vollkommen richtigen und reinen Reimes 
hat, unendlich genialiſcher ſey. Wonnemelodieen haben den 
Gott, wie aus ſuͤßen Träumen, erweckt; was Wunder, wenn 
Bilder neuer Luft vor feiner Phantaſie ſchweben, denen fein 
Auge froh zulacht! Die Idee iſt nun weit ſchoͤner, weit geiſt⸗ 
reicher, mit Einem Worte, aͤſthetiſcher. 
7 * 


8 c 
Das Bild des Schwebens über kraͤntervollen 
Raſen und Hainen, V. 5 u. 6, ſchien mir zu fern vom 
der Totalitaͤt zu bleiben. Ich ſuchte ihm daher in der 2. A. 
durch Hinzufuͤgung der Saat und des Gartens mehr Aus⸗ 
dehnung und Fuͤlle zu geben. Die kleinen lauen Woh 2 
gerüche blaſenden Weſte, oder Winde, die, leider! 
auch Ramler gebilligt, hatten fuͤr mich Längft etwas Poſ⸗ 
ſierliches, das keinesweges zur Würde des Ganzen paßte. 
Sie erinnerten an die kleinen paus backigen Jungen, die auf 
allen geſchmackloſen Tapeten, oder in den Ecken der Land⸗ 
karten dicke Ströme von Winden ausblafen. Auch iſt für 
Winde das Beiwort klein nicht ſchicklich. Ein Wind kann 
wohl gelinde, milde, fanft, ſchwach, ſtark, heftig, u. f. w. 
ſeyn, aber nicht fuͤglich klein oder groß, welches ſich auf 
koͤrperlichen umfang beziehet. Freilich mag man wohl oͤf⸗ 
ters im gemeinen Leben von einem kleinen oder großen 
Winde, von einer kleinen oder großen Hitze, u. ſ. w. reden 
hoͤren; allein was hört man nicht Alles im gemeinen Leben? 
Fuͤr perſonifieirte Winde koͤnnte zwar das Beiwort al⸗ 
lenfalls paſſen; allein dann find wieder die lauen Weſte 
unſchicklich. Ich verwandelte daher in der 2. A. die klei⸗ 
nen lauen Weſte in fanfte Schmeichelluͤftchen. Al⸗ 
lein nicht zu gedenken, daß auch fo noch die Phantaſie durch 
das Wort blaſen auf jene poſſterliche Perfonification hin⸗ 


geleitet wird, ſo iſt auch der Nahme Schmeichellüͤftchen 
allzu vollgeſtopft von Conſonanten, um nicht einer reinen 
und metallenen Sonoritaͤt Eintrag zu thun. Auch fest es 
der Diminutiv unter die Wurde des Ganzen herab. Beſſer 
war es alſo, die Winde wieder herbei zu hohlen, dieſe mit 
ihren Fluͤgeln wirken, und fie, anſtatt der Wohlgeruͤche, 
Wohlgefühle, — ein Wort von neuer Zuſammenſetzung, 
von lieblichem Klange, und reichhaltiger Bedeutung, — we⸗ 
hen zu laſſen. Auf dieſe Weiſe gewinnen wir auch ein ſchoͤ⸗ 
nes, me, b der Natur entſprechendes Bild von dem 
Alles, — Thal und Huͤgel, das iſt, Ebenen und Anhoͤhen, — 

blau und golden uͤberſchwebenden Lenze, welches weit mehr 
fast, als wenn man ihn bloß uͤber einigen Gegenſtaͤnden, 
ich weiß nicht, wie? ſchweben laͤßt. Nicht wenig haben auch 
die vier letzten Verſe an Wohlklang und aͤſthetiſcher Ideen⸗ 
fülle gewonnen. Der 10. V. war wegen des drei Mahl ſo 
nahe auf einander folgenden f, — Tropfen auf die 
Flur, — ſehr hart. Der Reim in freuen und Gedei⸗ 
hen war ebenfalls nicht der reinſte. Der Segen der Wol⸗ 
ken gewinnt jetzt mehr Umfang; er erſtreckt ſich nicht bloß 
auf die Flur, ſondern auf Wie ſe, Hain und Flur; die 
Wirkung iſt ausgedehnter geworden dadurch, daß er, außer 
Nahrung und Gedeihen, gleich zuerſt auch Labſal ger 
waͤhret; das tautologiſche geben nach ſtreuen in der 1. A., 
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ſo wie auch die etwas harte und dunkele Appoſition i 
11. V. der 2. A., find vermieden. Die Darſtellung im Gro⸗ 
ßen iſt nunmehr wahrer und der Naturerſcheinung gemaͤßer, 
Die milden Winde wehen vor dem blau und golden ſchwe⸗ 
benden Fruͤhlinge her, und erwecken Wohlgefuͤhle in allen 
Weſen. Befruchtende Regenwolken ziehen ihm nach, und 
muͤſſen ihm nachziehen, wenn ſeine Winde, ſein blaues und 
goldenes Schweben nicht endlich zum Unſegen werden ſollen. 4 

Fuͤr echte und gerechte Kritik halte ich nunmehr dieſe | 
Abſchnitt, ſo wohl in Anſehung des Stoffes, als der Form, 
bis auf eine Kleinigkeit, die ſich aber ohne große Aufopfe⸗ 
rung kaum wegſchaffen laſſen dürfte, für vollendet. Dieſe 
Kleinigkeit iſt aber fo klein, daß fie, wenn ich nicht ſelbſt 
darauf hinwieſe, von den Wenigſten bemerkt werden würde, 
Es iſt ein kleiner mechaniſcher Verſtoß, zwar nicht eben ge⸗ 
gen die Proſodie, wenn man anders die Strenge nicht bis 
auf das aͤußerſte treiben will, aber doch immer gegen Eu⸗ 
metrie und Wohlklang. Da die Sprache ſelbſt nur gar zu 
oft Anlaß dazu gibt, fo dürften wohl wenige oder gar keine 
jambiſchen oder trochäifchen Gedichte im Deutſchen vorhan⸗ 
den und moͤglich ſeyn, worin er nicht vorkaͤme. Er verdie⸗ 
net daher auch wohl nur in einem Gedichte in Betracht zu 
kon men, das, wo moͤglich, ein Kanon vollkommener Form 
ſeyn ſoll; und jeder Dichter, der den Kanon zu erreichen 
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firebet, wird ihn überall, wo es nur irgend ohne größere 
Aufopferung geſchehen kann, zu vermeiden ſuchen muͤſſen. 
Dieſer Fehler beſteht in der Verlaͤngerung des Artikels, der 
im Deutſchen billig durchgehends kurz ſeyn ſollte, den man 
aber in jambiſchen und trochaͤiſchen Verſen alsdann lang zu 
machen ſich für proſodiſch berechtigt halt, wann er Subſtan⸗ 
tiven von kurzen Vorſylben zur Beſtimmung dienet. Dieſe 
erzwungene Production, ob ſie gleich bei weiten keine von 
den aͤrgſten iſt, behaͤlt fuͤr mein Ohr immer ihren Mißklang, 
welcher jedoch nach Beſchaffenheit des Artikels und der 
Stellung mehr oder minder betraͤchtlich iſt. So ſcheinen 
mir z. B. die Artikel dem und das die Production ſchon 
beſſer zu ertragen, als den und der; und dieſe wieder mehr, 
als die. Die Selkung im 12. Verſe des n Abſchnit⸗ 


— — — 


— Kinde der Natur, da doch das Metrum ER VEN 


„ ſcheinet mir ſo beſchaffen zu ſeyn, daß der Miß⸗ 
klang, der aus der Verlaͤngerung des Artikels der entſtehet, 
ſehr vermindert wird. Weit betraͤchtlicher würde er ſeyn, 
wenn ich einen trochaͤiſchen Vers, der billig immer mit ei⸗ 
nem ſtarken Schlage, — », anfangen ſollte, mit der Na⸗ 
tur anfinge. Es gab in den vorigen Ausgaben der Nacht⸗ 
feier einige ſolcher Anfänge, welche ſtehen zu laſſen ich mich 
nicht habe überwinden: koͤnnen. 
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Da ich übrigens ungern bemerkt habe, daß einige Kunst 
lehrer an einigen zuſammen geſetzten und andern zweiſylbit 
gen Woͤrtern, deren letzte Hälfte etwas mehr Fuͤlle, als je: 
woͤhnlich, hat, wiewohl die erſte Sylbe den ganzen Ton at 1 
ſich zieht, wahre Spondäen, — —, zu haben, und daher z. B. 
einen Vers, wie den 11. im obigen Abſchnitte, wegen des 
„Wortes Labfal, für nicht rein trochaͤiſch erklaͤren zu dürfen 
waͤhnen, ſo ſehe ich mich bei dieſer Gelegenheit genoͤthigt 
dieß für einen ſehr großen Irrthum zu erklären. Wir hai 
ben im Deutſchen durchaus keine ſpondaͤiſchen Wörter, und 
diejenigen, die man dafür ausgibt, ſind wahre Trochaͤen, wie 
Moritz in feinen Verſuche einer Deutſchen Proſodie feh - 
wahr und gründlich dargethan hat. Wir haben im Deut⸗ 
ſchen keine echten Spondaͤen, als hoͤchſtens diejenigen, die 
wir durch Wortſtellung hervor bringen. Wenn zuſammen 
geſetzte Wörter, wie Großmuth, Allmacht, Mordſtahl, 
Sehnſucht, Nachwelt, Chorlied, Wohllaut, u. ſ. w., 
ferner abgeleitete, wie furchtbar, zaghaft, Weisheit, 
Baͤchlein, Labſal, muͤhſam, Freundſchaft, Reich⸗ 
thum, u. ſ. w., die wir zu vielen tauſenden in der Sprache 
haben, Spondaͤen, und nicht vielmehr Trochaͤen waͤren, ſo 
hätte Klo pſtock, der ſich auf Proſodie verfteht, wie nur 5 
gend Einer, nicht noͤthig gehabt, fo ſehr nach Sponda zu 
ſeufzen. Ich gebe jedoch ſehr gern zu, daß n, berg a 
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1555 Art nicht überall mit Beſtande des Wohlklanges ſo 


benutzt werden koͤnnen, als etwa ſolche, wie 19 Wan⸗ | 
del, euer Schatten, u. ſ. w. 


5 

A : II. 
| 5 

| Lieb und Gegenliebe paaret 

Dieſes Gottes Freundlichkeit; 

K | Und fein Suͤßeſtes verfparet 

4. Jedes Thier auf dieſe Zeit. 

| Wann das Laub ihr Neſt umſchattet, 


1 


| 1 Paaren alle Vögel ſich. 
Wexngs da lebet, das begattet 
2 8. Um die Zeit der Bluͤthe ſich. 
Ar . Din 2. A. 

bi Eben fo. 


Rr. hat dieſe Stelle eben fo, außer daß er, W für. 
umfchattet, beſchattet Kiefer. Allein mein umſchattet 
war wegen der Neuheit und Seltenheit des gleichwohl ana⸗ 
logiſch gebildeten Wortes, wegen ſeiner mehr ausmahlenden 
Bedeutung, und hauptfächlich deßwegen vorzuziehen, weil es 
den fehlerhaften Gleichklang mit dem Reimworte begattet 
im 7. V. vermeidet. Indeſſen die ganze Stelle bedurfte 
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aus verſchiedenen Urſachen einer Umbildung, die, wie ich m 
ſchmeichele, nicht unglücklich gerathen iſt. N 

V. 3 mißfiel mir fein Suͤßeſtes, Ein Mahl 11 | 
der erzwungenen Produetion der letzten Sylbe, da das Wo 
ein wahrer Daetylus, — , iſt, und hiernaͤchſt, weil es n 
Würde genug für den edeln Ton des Gedichtes hat. Es | 
ein Ausdruck, der fich mehr für die populaͤre vertraul 
Sprech⸗ und Schreibeart, als für eine hoͤhere Gatt n 
ſchickt. Eben dieß iſt auch gegen die Vorſylbe in verſpg 
ret und die Praͤpoſition auf zu erinnern. Es iſt ganz 0 
meine proſaiſche Sprechart. Das Thier macht gleichfall 
hier keine ſonderlich poetiſche Figur; und dann dief 
Zeit! — Was für eine Zeit denn? Es war ja von ga 
keiner Zeit, ſondern von einem Gotte die Rede gemefen 
Man kann ſich freilich endlich an den zum Gotte perſonif 
eirten Lenz erinnern; allein wenn das auch geſchiehet, ſo i 
und bleibt es doch aͤußerſt unſchicklich/ den Knall und Fa 
wieder eine Zeit, dieſe Zeit zu nennen. Alle dieſe Un 
ſchicklichkeiten find hoffentlich in den ſchoͤnen und wohlklin 
genden Zeilen: 3 
Ihre Nektarfuͤlle fparet 4 
Liebe für die Bluͤthenzeit, | 
vermieden. Bei dem Ausdrucke Nektarfuͤlle muß i 
noch Folgendes bemerken. Ein jüngerer Freund, dem id 
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die Nachtfeier nach ihrer Vollendung zur moͤglichſt ſtrengen 
Durchpruͤfung uͤbergeben hatte, meinte, man koͤnnte bei der 
Nektarfuͤlle an etwas denken, was das Zartgefüͤhl beleidigte. 


ſten und goͤttlichſten Sprache von Liebe gedacht und geredet 
wird, leicht auf unreine Nebenvorſtellungen geleitet werden 
könne. Ich erinnere mich noch gar wohl, daß rohe Geſellen, 
als fie von dieſem meinen lieblichſten, ſuͤßeſten und doch 
zugleich edelſten Fruͤhlings- und Liebesgeſange noch weiter 
nichts, als den Titel: Die Nachtfeier der Venus, ver 
nommen hatten, ſich etwas nicht viel Beſſeres, bon eine ber 
ſungene Bordell Scene dachten. 

Der 5. V., Wann das Laub ihr Neſt um ſchat⸗ 
tet, — iſt zwar von anmuthigem Inhalte; allein er hat 
dennoch um des Beſſern willen, und wegen der Unvollkom⸗ 
menheiten, die er nach ſich zog, aufgegeben werden muͤſſen. 
Denn Ein Mahl hatte der Gedanke dadurch, daß bloß das 
Paaren der Voͤgel, eines kleinen Theiles lebendiger, der 
Liebe faͤhiger Geſchöͤpfe, angeführt war, nicht, — wie fol ich 
es nennen? — nicht Enumeration, nicht Amplification ge⸗ 
nug, um mit dem recapitulirenden Epiphonema der etwas 
Boperbtithen, AR sag Totalitaͤt: 

Nurse 
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Was da lebet, das begattet e 

um die Zeit der Bluͤthe ſich, 

beſchloſſen werden zu koͤnnen. Ich nahm in dieſem großen 
Kopfe auf einem ziemlich duͤnnen und hagern Rumpfe einen 
Mißſtand wahr, der ſchwerlich auch dem aufmerkſamen Lese 
entgehen kann. Daher darf ich mir auch wohl ſchmeicheln 
dal die neu hinzu gekommene Erweiterung: 4 


Was auf Erden, was in Lüften 

Lebensodem in ſich haͤgt, 

Wird von friſchen Wuͤrzeduͤſten 

Zum Verlangen aufgeregt, 1 
nicht Waere und uͤberfluͤſſig werde befunden werden 
Auf dieſer Unterlage fußet auch die edle, die Grenzen der 
Natur und Wahrheit u ſo fehr uͤberſchreitende Stei⸗ 
gerung: | 


Selbſt die Sehnſucht, die erkaltet, 
Die erſtorben war, entglüht, 


weit beſſer, als jene hyperboliſche Totalität: 
Was da lebet, das begattet, . 
Hiernaͤchſt zweitens kam mir in der vorigen Leſeart 
die Idee des Paarens ſchon bei der zweiten Erwaͤhnung, 
geſchweige denn vollends zum dritten Mahle in dem begat⸗ 


* 


— 1 


en, viel zu oft vor. Auch ſchien drittens das begat⸗ 
> 1, wenn gleich nur leiſe, das Zartgefühl zu ſtreifen. End⸗ 
ch und viertens war mir der ſo genannte reiche Reim, — 
ch auf ſich, — zuwider, der meinem Ohre dadurch noch 
nat genehmer wurde, daß dieſes unbedeutende klangloſe ſich 
1 weit von feinen Zeitwoͤrtern paaret und begattet, 
5 rauf es ſich beziehet, getrennt, zwei Mahl an das Ende 
es Verſes, mithin jedes Mahl an die klangbeduͤrſtigſte 
Stelle geſchleppt worden war. — Wenn man alles dieſes 
rwaͤget, und an aͤſthetiſcher Urtheilskraft nicht gänzlich ver⸗ 
sahrlofet iſt, fo wird man hoffentlich eingeſtehen, daß die 
neue Umbildung weit edler, ſchoͤner, reicher und wohlklin⸗ 
gender fen, als die alte aͤrmliche Leſeart, und daß fonderlich 
ſuͤße melodiſche Tonſpiel der letzten Zeilen: | 


Wann die Knoſpe fich entfaltet, 
Wann die res bluͤht, 


k 
95 
in Deutſchen kaum übertroffen werden konne. Man wird 
er auch zugleich bedauern muͤſſen, daß die hoͤchſte und 
HM inſte Sonorität eines Deutſchen Verſes ſich felten anders, 
als durch Beihuͤlfe eines fremden Wortes erreichen laſſe. 
Außer ihrem Wohlklange und der Anmuth ihres Inhaltes 
haben dieſe letzten Zeilen vor dem aufgegebenen: 


Wann das Laub ihr Neſt umſchattet, 
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auch noch den Vorzug, daß ſie weit klarer nnd beſtimmte 
ausdruͤcken, was fie ausdruͤcken ſollen, naͤhmlich die Zelt 
worin die Liebe ſo große Wirkungen aͤußert. Das Laub um 
ſchattet die Neſter vom Fruͤhlinge an bis in den Herbſt, un 
doch paaren ſich dieſe ganze Zeit uͤber nicht die Voͤgel. Na. 
mußte ſich alſo erſt etwas hinzu denken, z. B. wann dA 
junge, — das erſte Laub ihr Neſt umſchattet, oder etwa 
dem Ahnliches, welches doch immer die Zumuthung ei N 
unvollkommenen Darſtellung war. 


III. 
1. A. 
Schauet! Freudiger und roͤther 
Bricht des Tages Morgen an, 

Als im Anbeginn, da Ather 
4. Mutter Tellus lieb gewann;n 
Da ihr Schooß von ihrem Gatten 
. Flore'n und den Lenz empfing, 
Ad des erſten Haines Schatten 

8. Um die Neugebornen hing. 


ea 


le. Akte 3 
Wonneſeliger und roͤthen 
Bricht uns dieſer Morgen an, 
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I: | Als der Bräutliche, da She 
5 4. £ 

4 Da 51 Schoß vom ginn 
* a 
h Bm | 
i R. hat die Leſeart der 1. A. 


Das Schauet! ſchien mir, ich weiß kaum ſelbſt, warum? 
etwas Mattes und Ungehoͤriges zu haben. Vielleicht, weil 
nach meinem Gefühle alle Imperative, wenn fie durch das 
tonloſe Slerionsze in zwei und mehr Sylben da aus einan⸗ 
v r gezerret werden, wo es ohne Härte vermieden werden 
kann, eine gewiſſe Schlaffheit bekommen, die dem Impera⸗ 
tive nicht geziemen will. Ich muß freilich redet! reitet! 
i. ſ. w. ſagen; allein in andern Fällen ſage ich doch faſt 
| ieber: Sprecht, ſo viel Ihr wollt! — Jagt, was 
Ihr jagen konnt! Denn in ſprechet! und jaget! ſcheint 
mir das Aufgeboth merklich zu erſchlaffen. 

Nun war wohl ſchon ein Aufgeboth zum Schauen in 
der obigen Stelle eben nicht erforderlich, da bloß eine in 
dem ſchauenden und hier redenden Subjeete verweilende Be⸗ 
merkung verlautbart werden ſoll, die ſich allenfalls mit ei⸗ 
nem Austufe des Affeetes, z. B. einem Ha! — oder Sia! 
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wenn das hier edel genug wäre, — hätte aͤußern En 
Wäre aber auch das Aufgeboth zum Schauen nicht muͤßig 
fo dürfte doch wohl ein ſtraffes ſchaut! dem ſchlaſſern 
ſchauet! vorzuziehen ſeyn. 4 
Die erſte Veränderung dieſes Verſes in Wonneſel 
ger und roͤther ſchaſſte zwar das mißfällige Schauen 
weg; allein durch ſeliger wurde ein proſodiſcher Fehle 
der auch ſchon in freudiger lag, da beide Woͤrter rein 
Daetylen, — , find, nicht gehoben. Auch hat die Zu 
ſammenſetzung in wonneſeliger ein etwas tautologifche 
Anſehen, indem die im Sinne gehabte Bedeutung, wonach 
wonneſeliger fo viel, als wonnereicher heißen ſollte, 
etwas dunkel ſeyn und nicht ſogleich einleuchten möch . 
Beſſer, glaube ich, iſt alſo die neue Leſeart: | 
Heller, goldner, zofenröthen, m 
lauter Beiwoͤrter, die das Bild des Morgens beſtimmt, ſchön 
und glaͤnzend ausmahlen! — Anſtatt des Tages Morgen, 
V. 2, mußte nothwendig das demonſtrative dieſer Mor⸗ 
gen ſtehen, damit es ſogleich klar wuͤrde, was ſuͤr ein Morz 
gen gemeint ſey, naͤhmlich der, von welchem im Be 
die Rede iſt, und welchem die Singenden entgegen fehen. - 
In dem Folgenden: Als im Anbeginn, iſt der Ausdru 
offenbar mangelhaft, und fuͤhrt auf einen ganz falſchen Sinn. 
Wie? Iſt denn eben dieſer Morgen, dem die Singenden 


BE 1 


ge entgegen ſehen, ſchon im Anbeginn, da Ather Mutter 
ellus lieb gewann, angebrochen? Nein! Dieſer, der ſchon 
er Zeit nach von jenem verſchieden iſt, zeichnet ſich auch 
0 h durch eine weit groͤßere Pracht vor demſelben aus. 
das: Als im Anbeginn, wurde daher ſchon in der zwei⸗ 
en 3 in: Als der Braͤutliche verwandelt. Ein 
überaus paßlicher Begriff, wenn ihm nur nicht die daetyli⸗ 
che Beſchaffenheit des Ausdruckes abermahls den gerechten 
Be zuziehen muͤſſen. Der neueſte: Als das 
fie Licht, erſetzt feine Stelle auf das vollkommenſte, ohne 
n windeſten Vorwurf. 
Irre ich, oder ſpielt V. 5 das Pronomen poſſeſſt vum 
in e Gatten in der That eine ziemlich muͤßige, 
| 0 te und unpoetiſche Rolle? — Woher das? Vielleicht, 
weil kaum vorher eben dasſelbe Poſſeſſtvum den Schooß ber 
| fir mte, und daher ein Gleichklang entſtehet? — Viel⸗ 
1 cht! — Mehr aber doch wohl um deßwillen, weil der kaum 
| waͤhnte Gatte, der Ather, den beſtimmten, nach ihm hin⸗ 
f weiſenden, individualiſi renden Artikel, und, wenn ich recht 
| fühle, ein äfihetifches, ihn noch mehr hervor hebendes, cha⸗ 
yakterifirendes Beiwort verlanget. Das: von ihrem Gat⸗ 
ten, konnte leicht auch noch auf einen Andern, der ihr 
Gatte geweſen waͤre, hinweiſen, und den Ather bloß zum 
Liebhaber und zu weiter nichts machen. Wenigſtens ſchließt 
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dieß ihrem einen Dritten als Gatten gar nicht aus. Ich 
feste daher in der 2. A.: Als ihr Schooß vom Him 
melsgatten. Allein bald fühlte ich, was für ein entſetz 
lich von Toͤnen vollgeſtopfter, und daher ſehr ſchwerfaͤllig 
ſich fort bewegender Vers dadurch entſtand. Die Zuſamn 2 
ziehung des von dem in vom war hier auch nichts weni— 
ger, als zweckmaͤßig. Der Gang des Verſes mußte alfi 
nothwendig erleichtert werden; und dieß konnte fehr ſchick | 
lich durch Hinwegwerfung des fehr entbehrlichen Schoo ße 
geſchehen. Denn es verſteht ſich wohl von ſelbſt, daß di 
Kinder nirgends anders, als im Schooße empfangen werd 
den. Auf dieſe Weiſe wurde Raum fuͤr das nothwendige 
von dem gewonnen. Aber auch die Zuſammenſetzung it 
Himmelsgatten iſt dunkel, und wenn ich recht angeben 
ſollte, was fie ſagen ſoll, fo wuͤrde ich in Verlegenheit ſeyn. 
Ich wollte erſt hohen Gatten ſetzen; allein das erinnert 
an die hohen Haͤupter im diplomatiſchen Style. Jeder Aus⸗ 
druck aber, deſſen ſich dieſer und der Kanzellei-Styl bemaͤch— 
tigen und zu haͤufig bedienen, iſt für die Poeſie being 
verloren. Das gewaͤhlte alte Wort hehr ſcheinet das ei 
zige treffende fuͤr den Ather zu ſeyn, welches ſich durch i 
anderes fo leicht nicht erſetzen laſſen duͤrfte. V. 7 iſt d 
erſten Haines Schatten in den erſten Maienſchat⸗ 
ten verwandelt, um die mehrmahligen Erwaͤhnungen des 
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Haines in der Nachtfeier zu vermindern. — Der ſeltenere 
Ausdruck Neugeborne, V. 8, mag zwar ſtattlicher klin⸗ 
gen, als der fo gewoͤhnliche anſpruchsloſe die ſchoͤnſten 
Bader, und ein poetiſcher Schalenbeiſſer moͤchte meinen, 
Wunder! was er daran verloren hätte. Allein er hat daran 
weiter nichts verloren, als eine ganz leere Schale; oder, 
wenn etwas darin iſt, fo iſt es eher Würmerunrath, als 
ſonſt etwas Gutes. Der Ausdruck ſagt im Grunde nichts, 
weil er Alles ſagt. Neu geboren iſt Alles, was vor kur⸗ 
zen aus Mutterleibe hervor gegangen iſt, es mag auch übri- 
gens beſchaffen ſeyn, wie es will. Wohl aber ſagen die 
I Binnen Kinder etwas, und zwar etwas aͤſthetiſch Gu⸗ 
68. Die Phantaſte wird dadurch von allem aͤſthetiſch Schlech⸗ 
en, das ihr bei den bloß Neu gebornen vorſchweben 
10 nte, hinweg, und auf ein anmuthiges Bild hingeleitet. 
* Noch muß ich bemerken, daß die Reime roͤther und 
Peer zwar nicht zu den allerreinſten, aber doch gewiß un⸗ 
r den verzeihlichen Reimen unſerer Poefie, welche ſich uns 
ere feinhoͤrigſten Dichter erlauben, zu den verzeihlichſten ger 
5 en. Sollte es irgend einem Gimpel, der die Reime 
" icht mit den Ohren, ſondern mit den Augen beurtheilt, 
ders vorkommen, ſo muß ich ihn erinnern, daß Ather 
| ine etwa wie Thaͤter oder Verraͤther, ſondern gewoͤhn⸗ 


lich wie etwa Peter ausgeſprochen wird. Wenn nun der 
VII. u 


| 


N 
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Deelamator bei Ausſprechung des roͤther den Mund nicht 
gerade bis zur Grimaſſe ruͤndet, ſo wird der e der 
Toͤne kaum en ſeyn. 2 


IV. 


1 A. 
| Als der erſte Fruͤhling blühte, 
Wand, erzeugt aus Kronus Blut, 
ai Goͤttinn Venus Aphrodite, 
4 Bei gelindert Wogenfluth, * 
Sich allmaͤhlich aus des grauen er 
Oceans verborgnem Schooß, 
Angeſtaunet von den blauen 8 
8. Waſſerungeheuern, 1 


2. A. 


* * 0 enen e 


f Wand ſich Venus Aphrodite 
Waunderlieblich aus des grauen 
i nun geheimen ane 
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* R. hat dieſen Abſchnitt ſo umgeaͤndert: 


10 en Als der erſte Frühling blühte, 
Wand aus ſtiller Waſſerfluth, | 
4 Wand ſich Venus Aphrodite, 
4 CECualus allerreinſtes Blut, 
8 Langſam aus des ſilbergrauen 
Oekans e Schooß, u. w. wie oben. 


Zu der vorzuͤglich ſchönen, genialiſchen Umbildung PR 

Erweiterung diefer fo wohl bei mir, als bei Ramler, aͤußerſt 
ſchlechten und fehlerhaften Stelle haben folgende einzelnen 
triftigen Urſachen Anlaß gegeben. 
* Zuvoͤrderſt dürfte es doch wohl unſchicklich ſeyn, daß 
V. 1 von dem Bluͤhen des Fruͤhlings in eigentlicher Be⸗ 
deutung, und vollends gar von dem Bluͤhen eines erften 
Frühlings, der alſo auf mehrere folgende feines: gleichen 
zinweiſet, die Rede iſt, da er doch kaum vorher unter dem 
gleichbedeutenden Nahmen des Lenzes perfonifieirt und 
individualiſrt worden war. Haͤtte der Dichter etwa geſagt: 
als der Lenz die Flur, — die Natur — zum erſten Mahle 
blühen hieß, oder etwas dem Ahnliches, fo fiele jenes Ber 
denken weg, und der Gedanke hätte feinen gehörigen Beſtand. 
Aber dieſen kaum perfonifieirten Lenz, oder Frühling 
ſelbſt durfte der Dichter, ohne eine fehlerhafte Anakoluthie, 
8 * 
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ohne eine der Sinheit widerſprechende Vermiſchung der tro⸗ 
piſchen und eigentlichen Bedeutungen, nicht bluͤhen laſſen, 
viel weniger durfte er ihn, den perfonifieirten, individualif r⸗ 
ten Gegenſtand, zu einem erſten machen. Geſetzt aber, 
dieſe Rüge wäre zu ſcharf, welches ich doch wahrlich nicht 
glaube, da, wenn ein Schriftſteller, Proſaiſt oder Dichter, 
claſſiſch ſeyn will, die Genauigkeit in Ausbildung ſo wohl 
des Gedanken- und Phantaſie⸗Stoffes, als auch der Form, nie 
weit genug getrieben werden kann, ſo waren doch bite 
und Aphrodite nicht die beſten Reime. Sollte aber auch 
dieſer Fehler eine verzeihliche Kleinigkeit ſeyn, wiewohl er 
es fuͤr einen Kanon kaum ſeyn darf, ſo iſt es doch gewiß 
nicht der 2. V. bei mir, und noch viel weniger der 4. bei 
Ramler. Ich habe mir freilich den mythologiſchen Schnitzer 
in Kronus vorzuwerfen, den N. ganz richtig in Caͤlus 
verbeſſert hat; allein den hoͤchſt undelieaten, empoͤrenden lm? 
ſtand, der die Entſtehung der Venus laut der Fabel veran⸗ 
laßte, welcher durch meinen Ausdruck, erzeugt aus Kro⸗ 
nus, oder vielmehr Caͤlus Blut, der Phantaſie fo fern 
entruͤckt blieb, daß er kaum bemerkt werden zu koͤnnen ſchien, 
dieſen umſtand hat R. durch feine Appoſition, Caͤl us al- 
lerreinſtes Blut, und ſonderlich durch den vermittelſt 
des aller aufgedunſenen Superlativ ſo nahe vor die Phan⸗ 
taſie gebracht, daß er den Augen derſelben unmöglich entge⸗ 
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hen eines aͤſthetiſchen Epithets, als vielmehr eines logiſchen 
Beſtimmungswortes, fo daß der Geiſt nicht mehr umhin kann, 
ſeine Aufmerkſamkeit auf die Urſache dieſer ſo aͤngſtlichen, 
puͤnetlichen phyſiologiſchen Beſtimmung hinzulenken. Und 
wenn er das thut, worauf ſtöͤßt er alsdann in Caͤlus al⸗ 

lerreinſtem Blute? Wahrlich auf nichts Aſthetiſches. 
9 Ob ſich die Beiwoͤrter gelinde und fill zur Wog en⸗ 
fluth ſchicken, daran dürfte ebenfalls zu zweifeln ſeyn. Eine 
Wogenfluth ſcheinet vielmehr eine heftige ſtarke Bewe⸗ 
gung der Wogen zu bezeichnen. Doch, dieß moͤchte allenfalls 
noch hingehen; aber unmoͤglich hingehen kann es, daß der 
Dichter einem männlichen Weſen, dem Ocean, einen Schooß 
beilegt, welchem ſich die Liebesgoͤttinn entwindet. Beſſer 
geſchieht dieſes aus einem weiblichen, aus Amphitrite'ns 
Schooße. — Der Ausdruck, Goͤttinn Venus Aphro⸗ 
dite, V. 3 der 1. A., klingt ungefaͤhr eben ſo poetiſch, als | 
der Profeſſor Burger in Göttingen. Das zweimahlige 
wand in der 2. A. taugt ebenfalls nichts. Womit verdient 
denn die Vorſtellung des Loswindens dieſe Wiederhohlung? 
Sie geſchah lediglich, um den Vers ohne Mühe zu füllen. 
Das iſt aber ein armſeliger Behelf eines faulen Verſifiea⸗ 
tors. Die Beiwoͤrter des Schooßes, geheimen, verbore⸗ 
nem, waren ſehr muͤßig und entbehrlich. Was kommt denn 


174 — 


bier auf die Vorſtellungen der Heimlichkeit und Verdeigen 
heit an? Nichts, gar nichts! Der Schoß des Oceans it 
freilich geheim und verborgen; allein geheim oder offenb 4 
auf Venus Geburt hat das nicht den mindeſten Einflu 5 
Jedes andere dieſen Schooß charakteriſirende Beiwort haͤtte 
eben fo gut hier ſtehen koͤnnen; und wenn ſo etwas Statt 
findet, fo werden die Beiwörter zu Luͤckenbuͤßern. 

Die des Reimes wegen von ihren Subſtantiven durch 
die folgenden Verſe abgeriſſenen Beiwoͤrter grauen und 
blauen verurſachen einen Fehler, der nur hoͤchſt ſelten vet 2 
ziehen, niemahls aber gut geheiſſen werden ſollte. In 
der Reihe der durch Wörter bezeichneten Vorſtellungen gibt 
es einige, die durch keinerlei Art von Pauſe, ſelbſt nicht 
durch die kleinſte, ohne Übelſtand getrennt werden konnen. 
Dahin gehoͤren vornaͤhmlich die Subſtantive mit ihren Be⸗ 
ſtimmungswörtern, die der Verſtand auf das engſte mit ein 
ander verbindet. Nun verlanget aber das Ohr nach jedem 
durchlaufenen Rhythmus feine Pauſe; und geſetzt, daß es 
ſeiner Forderung vergeſſen koͤnnte, ſo wuͤrde es doch durch 
den Anklang des Reimes daran erinnert werden. Die a 
Pauſen muß dem Ohre der Verſtand entweder von ſelbſt 
darbiethen, oder wenigſtens aus Nachſicht bewilligen, 
wo er ſich allenfalls eine kleine Trennung der Vorſtellungen 
gefallen laſſen kann; keinesweges aber darf ſie das Ohr den 
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Verſtande abzwingen. Nun kann und wird der Verſtand 
niemahls bewilligen, daß ein von ihm innigſt verbundenes 
Ganzes getrennt werde, dergleichen das Subſtantiv mit ſei⸗ 
nen Beſtimmungswoͤrtern, naͤhmlich dem Artikel, dem Pro⸗ 
nomen, dem Zahlworte und dem Adjective ausmacht. 
Erlaubt und verzeihlich ſind jedoch dergleichen Trennun⸗ 
gen in einigen Faͤllen. Sie ſind erlaubt, wenn mehrere Ad⸗ 
jective einem Subſtantive zur Beſtimmung dienen. Denn 
alsdann fallen zwiſchen die erſten von ihnen kleine Verſtan⸗ 
despauſen, und mit einem Adjectiv, nach welchem eine 
ſolche Pauſe eintritt, kann man den Vers allenfalls wohl 
e und den folgenden Vers mit den noch uͤbrigen Ad⸗ 
jeetiven, niemahls aber unmittelbar mit dem Subftantiv 
| anfangen, Das Letzte iſt gleichwohl in dem obigen Ab⸗ 
4 nitte, V. 6, mit Oeean, und, V. 8, mit Waſſerungeheuern 
| auf eine unangenehme und verwerfliche Weiſe geſchehen. — 
Berti möchte übrigens die Trennung alsdann ſeyn, wenn 
an ohne ſie, nicht etwa bloß einen neuen, ſeltenen, ſchoͤ⸗ 
P Reim, (denn ſo viel iſt ſolcher wohl ſchwerlich werth,) 
ondern mit dem Reime auch einen ſchoͤnen Gedanken ſchlech⸗ 
terdings aufgeben müßte. Aber dieſer müßte doch ſehr vor⸗ 
nieſlch ſeyn. Denn man erkauft ihn doch immer durch ei⸗ 
nen Fehler; und überwiegt die Schoͤnheit nicht dieſen Feh⸗ 
ler ſehr merklich, fo verbannet man lieber beide, und ficht 
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ſich nach andern Schoͤnheiteu um, bei denen man keine Feh⸗ 
ler mit in den Kauf zu nehmen braucht. Dem wackern, 
ruͤſtigen, ſeines Stoffes, ſeiner Sprache, ſeines Verſes maͤch⸗ | 
tigen Dichter muß dieß faſt niemahls unmoͤglich ſen. 21 
In meiner obigen Stelle wird das Enjambement, 
wie es die Franzoſen nennen, um fo widerwaͤrtiger, da es 
zwei Mahl hinter einander vorkommt, und die beiden Bei⸗ 
wörter grauen und blauen weder etwas vorzuͤglich Schr 
nes in ihrem Klange, noch auch, wenn man dieß etwa nicht 
einräumen will ), in ihrer Bedeutung haben. Ich habe 
ſchon vorhin zu erkennen gegeben, daß mir ein aͤthetiſches 
Beiwort alsdann muͤßig, oder doch ziemlich unbedeutend zn 
ſeyn ſchiene, wenn man es mit vielen andern eben: fo gut 
erſetzen kann. Man uͤberlege, ob dieß nicht der Fall mit 
den angeklagten ſey. Sie verrathen zu ſichtbar das Beduͤrf⸗ 
niß des Verſes und des Reimes. R''s Zufammenfesung ſil⸗ 
bergrauen mißfaͤllt mir noch mehr. In der poetiſchen 
Welt duͤrfte wohl weder das Silber grau, noch das 
Graue filbern ſeyn; und wenn gleich hier und da von 
einem ſilbergrauen Haar die Rede iſt, ſo bleibt doch 
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») Völker von feinen, für Wohlklang gebildeten Ohren ſchel · 
nen von unſern vollen und breiten Dippfongen au, en, ei, ai eben 
keine Freunde zu ſeyn. 
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immer noch die Frage, ob dieſe Zuſammenfetzung ſchicklich, 
und ob ſilberweiß nicht eine ſchoͤnere Vorſtellung fey. 
Dem ſey indeſſen, wie ihm wolle, ſo fuͤhlt es ſich leicht, 
daß dieſe Beſtimmung nur zur Ausfüllung des en hinzu 
gekommen ſey. g 

Auch die Auseinanderzerrung in aten deere V. 7, 
iſt meinem Gefühle zuwider. Sie ſcheinet mir den Vers 
ſchlaff zu machen, und dem Ausdrucke die Congruenz mit 
dem Begriffe zu nehmen. Da die Grammatik, ob fie gleich 
die Flerions⸗Sylben zunaͤchſt in ihrer Vollſtaͤndigkeit dargeſtellt 
wiſſen will, dennoch in vielen Faͤllen die Zuſammenziehun⸗ 
gen keinesweges verbiethet, ſondern es dem Ohre und dem 
Geſchmacke des Redenden oder Schreibenden uͤberlaͤßt, nach 
Beſchaffenheit der Umſtaͤnde Gebrauch davon zu machen, ſo 
wuͤrde ich in dem gegenwaͤrtigen Falle außer dem Verſe 
ſicherlich angeſtaunt geſetzt haben. Denn das neulich 
von Hrn. Bartels, einem ſonſt einſichtsvollen und gelehr⸗ 
ten jungen Manne, in Vorſchlag und, leider! auch ſogleich 
in Ausuͤbung gebrachte Mittel, unferer Sprache durch Ein⸗ 
ſchiebung der laͤngſt ausgeſtoßenen unbetonten Flexians ze 
Geſchmeidigkeit und Wohlklang zu verfchaffen, iſt ein Einfall, 
womit Hr. Bartels vermuthlich allein bleiben duͤrfte. Wir 
| haben diefer ſchaͤndlichen unbetonten e, denen auch Adelung 
das Wort redet, ohnehin ſchon ſo viele in unſerer Sprache, 
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daß es vielmehr verdienftlich ſeyn wurde, ihrer noch einen 
guten Theil wegzuſchaffen. Es fehlt uns freilich gar ſehr an 
Vocalen; und kann Hr. Bartels deren auch nur wenige 
andere, als unbetonte e, herbei ſchaffen, ſo ſoll er mir ein 
ſehr großer Apoll ſeyn. Hierzu ſcheinet aber keine Ausſicht, 
ja, es ſcheint uͤberhaupt nicht einmahl Hoffnung vorhanden 
zu ſeyn, daß unſere Sprache einen nur einiger Maßen be⸗ 
trächtlichern Grad der Geſchmeidigkeit und des Wohlklanges, 
als fie jetzt hat, noch erlangen werde. Ein Schriftfie 
und beſonders ein Dichter von feinem Ohre kann — 
durch Auswahl und Stellung der Wörter ein Großes leiſten, 
allein die Wörter ſelbſt und ihre Gestalt kann er doch nicht 
wider den Sprech⸗ und Schreibgebrauch verändern, und 
wenn fuͤr einen nothwendigen Begriff gerade kein anderes, 
als ein in jeder Verbindung uͤbelklingendes Wort vorhanden 
iſt, ſo muß er ſich deſſen bedienen, er mag ſich auch ſtraͤu⸗ 
ben, wie er will. Wenn ich gerade die Vorſtellung eines 
Seufzers brauche, was für ein Mittel bleibt mir uͤbrig, 
dem ſchaͤndlichſten Worte auszuweichen? Denn ſchaͤndlich iſt 
es doch offenbar, wenn man auch gleich keine sospiri oder 
‚soupirs daneben haͤlt. Soll ich etwa ein unbetontes e ein⸗ 
ſchieben, und Seufezer ſagen? Nun wahrlich! damit ni 
doch verzweifelt wenig gewonnen feyn. a 1. 
Ein nicht unbetraͤchtliches Mittel, unſerer Sprache mehr 
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Leichtigkeit, Geſchmeidigkeit und Wohlklang, durch Hinweg⸗ 
ſchaffung einiger harten Conſonanten und Conſonanten⸗Ver⸗ 
bindungen, zu erwerben, wuͤßte ich allenfalls; und dieſes 
würde darin beſtehen, daß man der natuͤrlichen Geneigtheit 
des gemeinen ſich ſelbſt uͤberlaſſenen Sprechgebranches, ge⸗ 
wiſſe auffallende Haͤrten zu vermeiden, durch die Schrift 
zu Huͤlfe zu kommen ſuchte. Alsdann müßte aber unſern 
Deutſchen Sprachmeiſtern wenigſtens auf hundert Jahre 
hinaus Mund und Feder verbothen werden koͤnnen, ohne 
daß man gleichwohl aufhoͤrte, aͤſthetiſche Schriftwerke zu 
verfertigen. Dieſe Leute ſtiften neben dem wenigen Gu⸗ 
ten zugleich großes unheil fuͤr die Vollkommenheit der 
Sprache. Wenn gleich die vernuͤnftigſten und beſten un⸗ 
ter ihnen den ewig wahren und unlaͤugbaren Satz aner⸗ 
kennen, daß nicht der Sprachlehrer, ſondern der Sprach⸗ 
gebrauch Geſetzgeber ſey, daß jener nicht fuͤr dieſen die Ge⸗ 
ſetze zu machen, viel weniger fie ihm vorzuſchreiben, ſon⸗ 
dern nur diejenigen bekannt zu machen habe, die der 
Eprachgebrauch fuͤr jetzt zu geben fir gut befunden hat, 
ſo handeln fie doch faſt alle ohne Ausnahme darin ſehr fol- 
gewidrig, daß ſie den Sprachgebrauch gleichſam zu noͤthigen 
ſuchen, bei ſeinen einmahl gegebenen Geſetzen auf immer zu 
beharren, vielleicht bloß, damit ihre Sprachlehren nicht un⸗ 
brauchbar werden. Das iſt gerade eben ſo viel, als wenn 
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ein Rechtslehrer, der irgend ein Landrecht in ein Lehrbuch 
bringet, welches er zwar aus den für jetzt beſtehenden Lanz 
desverordnungen zu ſchoͤpfen ſich fuͤr verbunden erachtet, 
gleichwohl ſich herausnehmen wollte, dem hoͤchſten, von ſei⸗ 
ner Wenigkeit ganz unabhaͤngigen Geſetzgeber zuzumuthen, 
daß er ſeine Verordnungen ewig unveraͤndert laſſe, damit 
nur fein Büchlein hübſch im Gange bleibe. Eine hoͤchſt une 
verſchaͤmte Zumuthung! Gleichwohl machen unſere Sprache 
lehrer ſich ihrer bald mehr, bald weniger ſchuldig. Sie 
wiſſen, daß eine lebendige Sprache beſtaͤndig fich veraͤndert; 
fie haben quoad praeteritum nicht das mindeſte dawider; 
ſie richten ihre grammatiſchen Regeln hiernach ein, und 
erklären aus der ganzen Reihe von Veraͤnderungen, die der 
Sprachgebrauch mit einem Worte, oder einer Wortform vor⸗ 
genommen hat, gerade die letzte, wobei er noch gegenwaͤrtig 
beharret, für richtig. Was iſt z. B. richtiger, Mädchen, 
oder Mägdchen? Kein heutiger vernuͤnftiger Sprachlehrer 
wird laͤuguen, daß man lieber Maͤdchen, als Maͤgdchen, 
ſagen und ſchreiben muͤſſe, ob dieſes gleich ehedem richtiger 
war. Und warum? Weil es der Gebrauch ſo verordnet, 
welchem Mädchen mit Recht beſſer klinget, als Maͤgd⸗ 
chen. Es gab eine Zeit, da wohl Jedermann 3 
fagte und ſchrieb; damahls war Jung frau allein und aus⸗ 
ſchließlich, jetzt iſt aber auch Jung fer recht, und jenes iſt 
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nur fuͤr die hoͤhern und feierlicher Gattungen des Ausdrucks 
noch im Gange. Was ehedem vielleicht durchgaͤngig 
Knopflauch hieß, heißt jetzt mit groͤßerm Rechte Knob⸗ 
| lauch. Man lieſet jetzt nur hoͤchſt felten noch eilf, und 
hoͤren thut man es faſt gar nicht, ſondern elf. Und ſo iſt 
es mit unzaͤhligen andern Woͤrtern ergangen. Nach weſſen 
Vorſchrift ſind ſie veraͤndert? Wahrlich nicht nach der Vor⸗ 
ſchrift irgend eines Sprachlehrers, ſondern des Sprachge⸗ 
brauches, welchem jener Ehrfurcht und Gehorſam ſchuldig 
iſt. Zuverlaͤſſig räumen dieſes vernünftige Sprachlehrer ein; 
aber warum verwehren denn nun eben dieſe vernuͤnftigen 
Herren dem Sprachgebrauche, quoad kuturum noch ähnliche 
Veraͤnderungen vorzunehmen? Was unterſteht ſich denn ein 
inconſequenter Menſch, es zu tadeln, wenn Jemand z. B. 
dem harten ohrfolternden fordern das weichere wohlklin⸗ 
gendere f odern vorziehet, wie ich allerdings gefunden habe? 
Wuͤrde er nicht vollends wie ein Beſeſſener ſchreien, wenn 
Jemand, einer überaus merklichen Neigung des Hochdeut⸗ 
ſchen Redegebrauches gemaͤß, fuͤr Kopf — Kopp, fuͤr klo⸗ 
pfen — kloppen, für Pfropf — Propp, für Pflanze — 
Flanze, für nicht — nich, u. fm. zu ſchreiben anfinge? 
Und doch muß wohl etwas Ähnliches ehedem ohne alles 
Geſchrei Statt gefunden haben, weil wir ſonſt ſehr viele 
harte Töne der aͤltern Sprache noch jetzt ausſprechen und 
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ſchreibeu muͤßten. Schriee nun der unſinnige Menſch nicht 
ſo ſcheußlich, ſo iſt Hundert gegen Eins zu wetten, daß in 
noch nicht hundert Jahren die abſcheulichſten aller Toͤne, 
wie z. B. pf, ganz und gar aus unſerer Sprache, zu ihrem 
ſehr großen Gewinne, verbannt ſeyn wuͤrden. Wahrlich, es 
iſt ein hoͤchſt erbarmenswuͤrdiger Anblick, zu ſehen, wie 
krampfhaft ein ſolcher Grammatiker oft das Elendeſte, us 
er einmahl in den Faͤuſten hat, umklammert, um es durch⸗ 
aus nicht fahren zu laſſen, recht wie gewiſſe Chriſten, de 
ſich lieber toͤdt ſchlagen, als den Teufel nehmen lezen. 
Das Schlimmſte hierbei iſt, daß ſo leicht eine gewiſſe vhan⸗ 
taſirende Sprach⸗Philoſophie, wie etwa die weiland Moritzi⸗ 
ſche, bei der Hand iſt, die auch den abſcheulichſten Abſcheu⸗ 
lichkeiten oft auf eine ſehr taͤuſchende Wiſe Pur won zu 
reden verſteheeet. ad h 
Manche, wenn gleich nicht ae, ja, nicht tau die 
meiſten alten Woͤrter und Wortformen haben ſo wohl in 
Anſehung der Bedeutung, als auch des Klanges, offenbare 
Vorzuͤge vor den neuern. Wagt es nun Jemand, derglei⸗ 
chen wieder herzuſtellen, ſo iſt er immer in Gefahr, daß ihm 
irgend ein ſolcher grammatiſcher Ziegenbock entgegen meckert. 
Wir fagen jetzt von Thal in der Mehrheit die Thaͤler; 
ehedem fagte man unendlich wohlklingender die Thale. 
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Man verſuche es nur, and ſchiebe im folgenden Verſe von 
Stolberg: 
| A In deinen Wonnethalen, Elyſium. 
den alten Thalen die neuen Thaͤler unter! eh muͤßte 
doch ein arges Fell vor den Ohren haben, der dieſe jenen 
vorziehen wollte. Gleichwohl habe ich gefunden, daß die 
Thale, ſtatt der Thaler, in Necenfionen bemeckert worden 
find. Sollte man darüber nicht W e aha Iſt 
denn das recht, Ihr Herren? — f 
Ich weiß freilich wohl, was Ihr RN, menden 
werdet. Ihr werdet ſagen: Was dieſer oder jener Einzelne, 
oder was einige Wenige aufbringen, iſt noch nicht Sprach⸗ 
gebrauch, und deßwegen haben wir ein Recht, uns dagegen 
zu erheben. — Aber ich bitte euch, wie ſoll denn jemahls 
auch die vernuͤnftigſte und geſchmackvollſte Veraͤnderung em⸗ 
por kommen, wenn Ihr immer mit der erhobenen gramma⸗ 
tiſchen Keule bereit ſtehet, fie todt zu ſchlagen, ſo bald fie 
ſch nur blicken läßt? Laßt ſie doch ruhig ihr Heil verſu⸗ 
chen! Vielleicht findet ſie Gnade vor den Augen und den 
ohren eines vernuͤnftigen und geſchmackvollen Sprachgebrau⸗ 
ches Iſt fie nicht werth, angenommen zu werden, fo wird 
fie bald von ſelbſt ganz unſchaͤdlich wieder verſchwinden, ohne 
daß es eurer Keule bedarf; da hingegen eure Keule fo viel 
Gutes zuruͤck ſchreckt, daß man es nur eurer Achtloſigkeit | 
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verdanken muß, wenn ſich dennoch hier und da etwas durch⸗ 
ſchleicht. Was habt Ihr denn wohl fuͤr Vorſtellungen von 
dem Entſtehen des Sprachgebrauches und ſeiner Veraͤnderun⸗ 
gen? Etwa eben fo ſeltſame, als Adelung, wenn er den 
Schriftſtellern die vorzuͤglichſten Verdienſte um die Sprache 
abſpricht? Wenn dieſes if, fo muß ich, da ich doch einmahl 
von meinem Ziele abgeſchweift bin, noch ein Wort weiter 
hierüber reden. Adelung fagt in feinem Buche über ben 
Styl, einem Werke, welches für die aͤſthetiſchen Gattungen 
des Vortrags eben fo großen Schaden, als für die logiſchen 
Vortheil zu ſtiften im Stande ifi, mit duͤrren Worten: 
„Die Verdienſte des Schriftſtellers um die Sprache beſtehen 
weder im Erfinden, noch Ausbilden, ſondern bloß in einer 
groͤßern Reinigkeit, und in einer ſorgfaͤltigern Auswahl, als 
der fluͤchtige und ſchnell voruͤber gehende Ausdruck in den 
meiſten Faͤllen geſtattet ,, Die Gründe, womit er diefe 
Behauptung unterſtuͤtzt, ſcheinen ſehr unzulaͤnglich zu ſeyn, 
und keinesweges das zu erweiſen, was fie erweiſen ſollen. 
Er ſagt: Sprache iſt das gemeinſchaftliche Eigenthum der 
ganzen Geſellſchaft. Sie folgt dem jedesmahligen Grade 
des Geſchmacks und der klaren Vorſtellungsart 
im Ganzen. Jedes einzelne Mitglied der Geſellſchaſt 
muß ſich alſo dem jedes mahligen Zuſtande feiner 
Sprache gemaͤß ausdruͤcken, wenn es anders verſtanden, 


der gern gehoͤrt, gern geleſen ſeyn will. Nun find aber 
die Schriftſteller nur einzelne Glieder der Geſellſchaft; alſo 
muͤſſen fie ſich dem jedesmahligen Zuſtande der Sprache ger 
maͤß ausdrucken. Sie duͤrfen alſo nicht ſchaffen und nicht 
ausbilden. e s an Ac b Kl 
6 Was ließe ſich nicht Alles hiergegen ſagen? Daß man 
nicht ſein eigenes kauderwelſches Deutſch reden und ſchrei⸗ 
ben dürfe, wenn man anders verſtanden und gern vernom⸗ 
men ſeyn will, das verſteht ſich von ſelbſt. Aber gleichwohl 
liegt es am Tage, jede lebendige Sprache veraͤndert ſich von 
Jahr zu Jahr. Das wird ſchon nach manchem Jahrzehend 
merklich; noch merklicher aber nach Jahrhunderten. Wie 
2 anders iſt unſer heutiges Hochdeutſch, als das zu Lu⸗ 
ther's Zeiten! — Nun, wo find, denn dieſe Veränderungen 
hergekommen? Nach As Vorſtellungsart hat fie der je des⸗ 
mahlige Grad des Geſchmacks und der klaren Vor⸗ 
ſtellungsart des ganzen Volkes hervorgebracht. Al⸗ 
12 heißt denn das wohl etwas anders geſagt, als: Die ge⸗ 
ſammte Hochdeutſche Geſellſchaft hat jede einzelne Veraͤnde⸗ 
kung einſtimmig und aus voller Kehle ſich zugeſchrieen? 
Welche Behauptung! — Die Sache verhaͤlt ſich aber un⸗ 
ſrreitig ganz anders. Eine jede Sprachveraͤnderung muß 
ſich urſpruͤnglich von einem einzelnen Menſchen, dieſer ſey, 
wer er wolle, herſchreiben. Dieſer Einzelne gibt gleichſam 
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den Ton an. Hernach aber kommt es, nicht etwa auf ei⸗ 
nen Grammatiker, ſondern auf die klare Vorſtellungsart und 
den Geſchmack des größten Theils der Geſellſchaft an, 1 
entſcheiden, ob ein ſolcher neuer Ton verſtaͤndlich und beha N 
lich ſey, oder nicht. Im erſten Falle wird die Neuigkeit 
ihr Gluͤck machen, und geſchwinde durch das ganze Volk 
gangbar werden; in dem andern aber wird das Gegentheil 
erfolgen. Die einzelnen Urheber ſolcher Veraͤnderun en, 
und das erſte Entſtehen dieſer, werden freilich hoͤchſt ſelten 
bemerkt. Ehe man ſi ſich's verſieht, find fie da; fie find g . 
bar durch das ganze Volk, nicht anders, als ob das ga 
Volt einſtimmig ſie hervor gebracht. hätte. 9 

Dieſes Entſtehen der Sprachveraͤnderungen dürfte Ade⸗ 
lung wohl nicht im Stande ſeyn, abzulaͤugnen. Allein er 
wird weiter ſagen: Gut! Hierzu bedarf es aber nicht eben 
eines Schriftſtellers. Dazu gehoͤrt nur ein Mann von ei⸗ 
nem ſolchen Grade der klaren Vorſtellungsart und des Ge⸗ 
ſchmackes, der mit der Vorſtellungsart und dem Geſchmacke 
der ganzen Nation im Gleichgewichte ſtehet. Ein ſolcher 
hat eben ſo viel Recht, die Sprache zu bereichern und aus 
zubilden, als der Schriftſteller. — Ich antworte: Was das 
Recht betrifft, ſo bin ich vollkommen damit einverſtanden. 
Hier iſt aber nicht die Rede von dem Rechte, ſondern da⸗ 
von, wer oͤfter, wer allgemeiner, wer mit gluͤcklicherm Er 


oulge für Bereicherung und Ausbildung der Sprache wirken 
ann, und in der That auch wirket. Da faͤllt nun, wie 
nit daͤucht, offenbar das Übergewicht auf die Seite des 
Schri Denn Ein Mahl wird billig voraus geſetzt, 
daß der gute Schriftſteller mehr Kenntniß und Geſchmack 
habe, daß er ſeiner Sprache weit maͤchtiger ſey, als der 
große Haufe der Übrigen, ſelbſt aus den obern Volks- Claſ⸗ 
fen. Er wird bei laͤngerer Muße ſchaͤrfer nachdenken und 
beurtheilen koͤnnen, ob und wo die ſchon vorhandene Sprache 
mit ihren Ausdrücken und Wendungen hinreichend, oder ob 
4 wo es noͤthig ſey „Veraͤnderungen zu wagen. Wenn 
nun ein ſolcher endlich etwas Neues wagt, ſo wird das dem 
eis der Sprache, und dem wahren Beduͤrfniſſe weit 
ngemefener ſeyn, als wenn eben dasſelbe etwa ein Ande⸗ 
50 im flüchtigen muͤndlichen Ausdrucke thut. Hiernaͤchſt 
wird auch der denkende Kopf, der Mann von weiterm 
Ideen ⸗ und Empfindungskreiſe, wenn er ſchreibt, weit oͤfter, 
als der Alltagsplauderer, das Beduͤrfniß fühlen, die Sprache 
nach dem Inhalte ſeiner Gedanken und Empfindungen um⸗ 
zumodeln. Voraus geſetzt nun, daß er hierin als ein Mann 
von Verſtand und Geſchmack verfaͤhrt, daß er intereſſante 
Sachen ſchreibt, daß er bei dem Publieum beliebt iſt, und 
alſo haͤufig durch die ganze Nation geleſen wird, ſo werden 
ſeine Veraͤnderungen und Verbeſſerungen des Ausdrucks 


- weit: fehneller und allgemeiner in den Gang kommen, wer⸗ 
den viel dauerhafter ſeyn und bleiben, als wenn eben Die 
ſelben von einem Andern, der nicht Schriftſteller iſt, im 
muͤndlichen Umgange angegeben würden. Wenn z. B. ein 
beliebter und haͤufig geleſener Dichter in einem guten 07 
dichte ein glückliches neues Wort, eine neue Form, eine 
neue Wendung gebraucht, wie weit geſchwinder wird de 
Alles allgemein werden und ſich der ganzen Sprache eit 
verleiben, als wenn eben das ſelbe etwa in den obern Volkt 
Claſſen irgend einer Provinz, wo keine Schriftſteller fi nd, 
aufgekommen waͤre! Wie viele Jahre koͤnnten hingehen, ehe 
dergleichen nur in dieſer Provinz, geſchweige denn in den 
uͤbrigen allgemein wuͤrde! — Man findet daher überall, 
daß eine Sprache nur alsdann erſt recht erweitert, verfeinert 
und ausgebildet wird, wann recht viele Schriftwerke darin 
abgefaßt werden. Wäre feit Luthers Zeiten unſere Schrifts 
ſtellerei in einen Stillſtand gerathen, oder hatten alle Schriſt— 
ſteller feit Luther's Zeiten Adelung's Theorie befolgt, hät 
ten fie. ſich zur Einkleidung ihrer Gedanken der Sprache 
ſchlechterdings nicht anders bedient, als etwa die obern 
Volks⸗Claſſen in Ober⸗Sachſen ſie lieſerten, haͤtten ſie hoͤch⸗ 
fiens darunter nur ausgewählt, keinesweges aber neue Woͤr⸗ 
ter, neue Wortformen, neue Verbindungsarten eingeführt, 
haͤtten ſie alſo nicht in der That erfunden und ausgebildet, 
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zuͤrde unſere Sprache alsdann wohl die Stufe ihrer gegen? 
tigen Vollkommenheit erſtiegen haben? Das koͤnnte wohl 
gur ein Haberecht behaupten, mit er * 0 gat un 
ernuͤnftig ſtreiten ließe. 
Alſo haben ganz unſtreitig die Schriſtheler einen ie 
is großen, ja, den groͤßten Antheil an der Bereicherung 
0 Ausbildung der Sprache. Nur muͤſſen nicht immer 
herrſchſuͤchtige Sprachmeiſter mit Keulen vor ſie hintreten. 
Auch duͤrfen eben ſo wenig die Schriftſteller nach unum⸗ 
ſchraͤnkter Willkür hierin verfahren; ſondern fie muͤſſen ſich 
i ihren Ableitung en und Zuſammenſetzungen neuer Woͤrter, 
in ihren Verbindungsarten und Wendungen nach dem Ge⸗ 
nius der Sprache richten. Sie muͤſſen das hoͤchſte Sprech⸗ 
und Schreibgeſetz, moͤglichſt leichte und wohlgefaͤl⸗ 
lige Verſtaͤndlichkeit, vor Augen haben. Wenn fie 
aber dieſes beobachten, ſo brauchen ſie bei irgend einer Neue⸗ 
rung gar nicht zu fragen: Hat ſchon nirgend Jemand fo 
geſprochen und geſchrieben? Sondern ſie fragen nur: Kann 
man dem Genius der Sprache gemaͤß ſo ſagen? Iſt es nuͤtz⸗ 
lich, iſt es nothwendig, ſich ſo auszudruͤcken? Oder bleibt 
man lieber bei dem ſchon vorhandenen Gangbaren? — Nun, 
daß Jedermann von Verſtand und Geſchmack gleiches Recht 
hierin mit dem Schriftſteller habe, das wird kein vernuͤnfti⸗ 
ger und billiger Menſch laͤugnen. Daß aber der allgemein 
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beliebte und geleſene Schriftſteller von Verſtand und Ge⸗ 
ſchmack weit oͤfter Gelegenheit habe, dieſes mit glücklicherm 
Erfolge zu thun, das iſt wohl eben ſo unlaͤugbar. Es ge⸗ 
ſchieht ſo auch wirklich. Wohlgerathene Neuerungen 
Schriftſteller machen in kurzer Zeit ihr Gluͤck, Trotz all 
anfaͤnglichen Geſchrei pedantiſcher Sprachmeiſter. Es wuͤrde 
aber noch beſſer gehen, wenn nicht ſo viel geſchrieen wuͤr 
Beſſer? Ha, auch in vielen Stuͤcken noch ſchlecht 
kann man mir einwerfen. Ja, wenn jeder Schriftſteller 
viel Verſtand und Geſchmack haͤtte, als er zu haben 
einbildet, ſo möchte man. fie nur ſchalten und walten le 
fen: Da aber Superklugheit und Verbeſſerungskitzel oft; 
den tolleſten Einfaͤllen verleiten, ſo muͤſſen Sprach⸗ Wal 
vorhanden ſeyn, deren Anklagen dem beſorglichen Unweſen 
ſteuern. ade | | 1 
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Li Der Graͤuel unſerer allgemeinen Schreibverwuͤſtung iſt 
bekannt und liegt Jedermann vor Augen. Es ſind wohl 
licht zwei Schreiber in unſerm ganzen Vaterlande, welche 
vollig uͤberein ſchrieben. Es if kein Wunder, wenn bei 
einer ſo allgemeinen Anarchie ein Jeder glaubt, Geſetze vor: 
ſchreiben zu dürfen. Es iſt dieſes der Sprache weit nach⸗ 
theiliger, als man glauben ſollte. Da man auf die Art 
Keinen eines Fehlers mehr zeihen kann, ſo entſteht dadurch 
e Sorgloſigkeit durch die ganze Sprachlehre, die, anſtatt 
orwaͤrts zu helfen, ruͤckgaͤngig macht. ud 
* Daß unſere aͤltere und ſo genannte gewoͤhnliche Recht⸗ 
h eibung, wie wir fie naͤhmlich in Zeitungen, Intelligenz 
Bun u. 4 w. en ihre großen und ee 
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Mängel habe, das werden auch die eifrigſten Vertheidiger 
derſelben nicht Läugnen. Daß aber unſere neueren Verbeſ⸗ 
ſerer offenbar zu weit, und ſo weit gehen, daß ihnen der 
größere Theil dahin nicht folgen wird, iſt ebenfalls eine 
von allen Vernuͤnftigen, außer den Reformatoren felbft, ı . 
erkannte und ausgemachte Sache. Wenn nun aber unter 
hundert und noch mehr Parteien keine der anderen nach⸗ 
gibt, ſo weiß ich nicht, was aus dieſem Chaos noch werden 
wird und werden kann. Wahrſcheinlich, da das Gaͤhren um 
Brauſen nicht ewig waͤhren kann, kommt es mit der 3 | 
ohne Beihuͤlfe und von ſelbſt zu einem ruhigen Bodenſatze, 
Wann aber dieſes, ob es bald und auch a gefeheben werde 
Das iſt eine andere Frage. N 

Ich fuͤr mein Theil hielte dafuͤr, 95 es ſehr wohl 10 
than ſey, dieſen Zeitpunet der Anarchie dahin zu nützen, 
daß man eine Regierungsform feſtſetzte, welche, wo möglich, 
das Gute aller Meinungen in ſich vereinigte, und dagegen 
ihr Unnuͤtzes, ihr Schaͤdliches vermiede. Viele von unſern 
Beſten, welche Anfangs den Neuerungen auch nachhingen, 
aber hernach ſahen, daß ſie zu gar zu großen Thorheiten 
und Abgeſchmacktheiten mit fortgeriſſen wurden, . 
die Partie, lieber ganz auf ihren vorigen Stand zuruͤck zu 
kehren. Und es ift faſt wahrſcheinlich, daß auf die Art | 


fo genannte gewoͤhnliche Orthographie wieder die Ob 
uva 
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ewinnen werde. Das iſt gut, aber doch nicht allzu gut, 
8 je Thorheiten werden freilich auf ſolche Weiſe endlich ge⸗ 
daͤmpft; wir erhalten wieder Gleichfoͤrmigkeit; aber bewah⸗ 
dabei auch unſere alten Maͤngel und Gebrechen. 
Ehe es in dieſem Gange, den der Strom zu nehmen 
ſcheint, weiter kommt, und zu ſpaͤt wird, will ich daher ver⸗ 
ſuchen, eine Vereinigung vergleichsweiſe zu ſtiften. Ich 
vil nicht Geſetze geben und aufdringen; ſondern nur Vor⸗ 
ſchlaͤge thun, meine Gruͤnde angeben, und alsdann die miß⸗ 
jelligen Parteien bitten, ſie anzunehmen. Haben fie aber 
je meiſten und beſten Schreiber unſeres Vaterlandes wirk⸗ 
fi h angenommen, befolgen ſie dieſelben, nun, ſo kann man 
die Convention als geſchloſſen betrachten, und es dem uͤbri⸗ 
* geringeren Geſindel, oder auch einem und anderem hals⸗ 
rigen Kopfe zum wirklichen Sprachſchnitzer anrechnen, 
er noch dawider handelt. Um dieſes zu erreichen, 
dere ich alle und jede ſchreibenden Gelehrten meines 
terlandes auf, gemeinſchaftlich mit mir hieran zu arbei⸗ 
mir ihren Ab- oder Beifall ſammt hinlaͤnglichen Zwei⸗ 
. 32 und Entſcheidungsgruͤnden entweder öffentlich, oder 
ich Privatbriefe zu erkennen zu geben. Ich werde ſodann 
0 und nach die Nahmen aller derjenigen nennen, welche 
dem Vergleiche beigetreten ſind, um ihm dadurch die Kraft 
eines großen allgemeinen Schreibgeſetzes ſo lange zu ver⸗ 
ge 
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ſchaffen, bis die umſtaͤnde folgender * eine Aude ng 
ene machen. BR 
N. 1 

Das y, da der Haufe derjenigen, die es in den mei ‚ 
ſten Woͤrtern nicht mehr gebrauchen, faſt größer, als der 
Anhaͤnger desſelben iſt, daͤchte ich, ſchafften wir gaͤnzlich al 
Fuͤr das Gehoͤr und den Verſtand verlieren wir dadurd 
nicht das Mindeſte. Es kann ſeyn, daß es ehedem zu Be 
zeichnung eines beſonderen eigenthuͤmlichen Lautes dem al 
ten Ottfried noͤthig geweſen iſt. Allein dieſer Laut Ü 
laͤngſt verloren gegangen. Was machen wir alſo noch jet 
mit dem uͤberfluͤſſigen Zeichen, da das i das Naͤhmlich 
thut? Ein einziger Einwurf koͤnnte aus der Zweideutig ei 
hergenommen werden in den Wörtern fein, suus, und fein 
esse. Allein ich wüßte kaum eine Stelle, wo der Zuſam 
menhang s ſogleich alle —— und ee 
aufhoͤbe. 9289 
In fremden Woͤrtern aber, dacht ich behielten wi 

es hergebrachter Maßen bei. Z. B. Hyſteriſch, Nymphe. 
In Anſehung des h wäre wohl die Mittelſtraße 1 
beſte. Als Dehnungszeichen koͤnnten wir es fuͤglich in 
tern weglaſſen, die wir ohnehin dehnen. Als z. B. 
out, Hur, Zei, verteidigen, Träne, Tran, dot, ni 
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Wo es zum Stammworte gehört, da müßte es nothwendig 

leiben. Z. B. gluͤhen, er gluͤht, bluͤhen, ziehen. 

I in N A. 

Die Verdoppelungen desſelben blieben in Aal, Saal, 

Aas, ſchaal, u. ſ. w. Fielen weg in Schaf, mal, Denkmal. 
Dias uͤberfluͤſſige b, z. B. Ambt, u. ſ. w., wird nur 

noch hier und da von alten Philiſtern geſchrieben. 


Brehielten wir in allen aus fremden Sprachen entlehn⸗ 
ten Wörtern, wo es hergebracht iſt, außer den Griechiſchen, 
to es urfprünglich iſt, und zwar vor a, o, u. Die Woͤr⸗ 
ter, worin es ſich vor ei, e, n, i bereits in ein e verwan⸗ 
delt hat, ſind uns in ſolcher Geſtalt ſchon allzu gelaͤufig, 
als daß wir's ohne unangenehmen Zwang abſchaffen koͤnn⸗ 
ten. Alſo nicht Thukydides, Kypris, Kyklope, Kirke, u 
. w. In allen Deutſchen Wörtern, oder wo das Anden⸗ 
| ken an die Abſtammung ſchon ra N 5 wie z. 
B. in Krone, blieben wir bei'm k. 5 

4 Die Verbindung iet in öl ſcheim wit höchft wider⸗ 
ſinnig. Es ſollte eigentlich ein Mittel zwiſchen der Weiche 
des erſten und der Haͤrte des letzten herauskommen. Das 
iſt gleichwohl nicht, und kann es auch nicht ſeyn. Wir ſpre⸗ 
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chen die Sylben, worin wir's gebrauchen, gemeiniglich gan 
hart und ſcharf aus. Er iſt todt. Warum nicht tot, die 
Toten, töten? Im Subſtantiv, der Tod, iſt es die faſt alle 
gemeine Schreibart der Beſten, das t wegzulaſſen. Und 0 
muß es auch ſeyn, weil ich nicht des Todtes, ſondern d es 
Todes declinire. Die Stat; die Staͤte; das Brot; der 
Schmid, des Schmiedes. In geſandt, verwandt, u. ſ. w. 
hat es zwar eine andere Urſache, naͤhmlich, die Abſtammunt 
von ſenden, verwenden noch anzuzeigen. Allein da wir nie 
ein Geſandeter, Verwandeter, u. T. w. mehr ſchreiben, fü 
daͤchte ich auch da, wir ließen e es weh, und mar ei 
Befanter, Verwanter. b l 


Die Verdoppelung desſelben ließen wir weg in Sele, 
felig, u. f. w.; behielten ſie aber in beſeelen, wegen er ber 
ſeelt, du beſeelſt. Ließen fie e weg in The, Ther; bepielten 
” in Meer, pere Klees: 1 

Dh ließen wir die Verdoppelung weg in allen Ende 
ſolben auf ſchaft; Freundſchaft, u. f. w. Kraft, Taft, Saft, 
haft. Behielten ſie aber um des Sthtiimmortee willen 4 
ſchuft, er ſchaffet, ruft klafft. n e e 
ot sn a i a 
Hier habe ich an nichts, als an die — 

f 
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des mah der ee ig, lch und 910 zu er⸗ 
innern. As un 
1 | 8 en 

Je muß uͤberall, wie bisher, bleiben. 


K. 

Die Verdoppelung des k, kk, iſt, weil der Buchſtab 
ohnehin nicht die angenehmſte Form hat, etwas widerlich, 
auch in der That unbequem zu ſchreiben. Ich daͤchte, wir 
ließen es in der Verdoppelung bei dem ck. Wem etwa der 
Gedanke an das e, als einen Undeutſchen Buchſtaben, an⸗ 
* ſtoͤßig iſt, der bilde ſich ein, daß das ck ein bloßes Zeichen 
des verdoppelten k, und daß hier gar kein wahres e mit 
im Spiele ſey. Nun dieſes ck gebrauchen wir immer fort in 
allen Wörtern, die ſich in der Umendung verdoppeln; 3. B. 


das Gluck, des Gluͤckes. So auch in Beitwbrtern; ich be⸗ 


e du begluͤckſt, er begluͤckt. 
Ly I. 
Behalten wir allenthalben, wie bei'm k und ck. Ich 
. du füuk, er fallt. Der Fall, des Falles, u. ſ. w. 
Die Verdoppelung wird auf gleiche Weiſe, wie bel den 
vorigen Buchſtaben, beibehalten. In den einfplbigen Im⸗ 
perativis aber koͤnnten wir's wohl weglaſſen. 3. B. in 
kom, nim. Auch in den Flexionen, wo das e auf immer 
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abgeſchafft iſt; 3. B. er komt, er nimt. Denn wir ſa 

gen nie mehr, er kommet, er nimmet. Wohl aber ſagen 

und ſchreiben wir noch, er ſchwimmet. Alſo da muͤßten 
wir auch, er ſchwimmt, ſchreibewn. 

N. | 

a ſo, wie vorher. AR. 

1 ara run ae 52 

Die emen wird behalten in mus, So 

men BR aa, * eee e e e e 

Wie bei Air m, a de ( c 8% % 4 ig 

a acht mid don 3 . 1 

Weil e es gar zu allgemein und ir Bud in authn ſte⸗ 

w, behalten wir ein Qu überall. RZ 
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Über die Deutſche Rechtſchreibung. 
An Lichtenberg. 


2 Sie haben in der Vorrede zu Ihrem Magazine die Hoff⸗ 
nung geäußert, daß dereinſt ein vortrefflicher Mann in die ⸗ 
ſem Buche die Materie von der Deutſchen Orthographie 
mit aller der Einſicht und Toleranz behandeln werde, die 
hierbei noͤthig if. Ob ich nun gleich dieſer vortreffliche 
Mann nicht bin, fo duͤnkt mich doch, daß der Schade nicht 
groß ſeyn werde, wenn auch ich ein gleichguͤltiges Wort 
daruͤber verliere, unbekuͤmmert, ob irgend Einer es aufhe⸗ 
ke ben will, oder nicht. Wenn man von ſo etwas ſchreibt, ſo 
muß man ſich ja keine glänzenden Bekehrungen traͤumen 
; laſſen. Denn ich bin überzeugt, daß, wenn auch der Engel 
Gabriel vom Himmel herab kaͤme, und mit uͤberirdiſcher 
Beredtſamkeit eine neue vernuͤnftige Norm der Rechtſchrei⸗ 
bung empföhle, dennoch der kleinſte Yſop am literariſchen 
Parnaſſe ſich kluͤger, als er, duͤnken, und bei ſeiner Weiſe 
bleiben würde. Es iſt alſo wohl gleich viel, Wer? und 

Was? man uͤber Orthographie ſchreibt: 
Daß unſere Orthographie einer vernünftigen Verbeſſe⸗ 
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rung faͤhig fen, das laͤugnen Sie fo wenig, als andere ger 
fcheidte Leute. Wenn man nun einen Verſuch machen 


wollte, dieſelbe einzuführen: Worin beſtaͤnde ſie? Wie finge a 


man es an? 


Wenn anerkannt wird, daß es nicht gleichguͤltig ſey, 


mit wie vielen und was fuͤr Buchſtaben man ein Wort 
ſchreibt, ſo muͤßten vor allen Dingen eine oder mehr Re⸗ 


geln feſtgeſetzt werden, welche von allen Seiten philoſophi⸗ 
ſche Prüfung aushiekten. Die Ausſprache zur allgemeinen 


Richtſchnur machen zu wollen, haben Sie mit Recht eine 
unphiloſophiſche Lehre genannt, wiewohl ich mich ſelbſt ehe⸗ 


dem von ihrem Scheine verblenden laſſen, fie für unum⸗ 


ſtoͤßlich zu halten. Ich Thor! Mir nicht einfallen zu laf⸗ 
ſen, daß man in jeder Provinz, in jeder Stadt, ja, in je⸗ 
dem Dorfe mehr oder weniger anders ausſpricht! Aber es 


iſt mehr ehrlichen Leuten ſo gegangen. 


Freilich waͤre die Regel ihrer Allgemeinheit au leich⸗ 


ten Anwendung wegen vortrefflich geweſen, wenn das fatale 


Wenn ſie nicht ganz und gar unbrauchbar machte. Und ich 


zweifele, daß ſich eine andere, eben fo allgemeine wieder auf- 
fiellen laſſen werde. Wenn aber unſere liederliche Ortho⸗ 
graphie wieder in Zucht und Ordnung gebracht werden ſoll, 


ſo wird ſchwerlich eine einzige hinlaͤnglich ſeyn, ſie wieder 
unter das Joch zu bringen. 
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Die bisherige Anarchie, fo viel auch mit Recht daruͤber 
geklagt worden ſeyn mag, kann doch vielleicht dazu dienen, 
daß ſich am Ende Alles wieder in eine neue und beſſere 
Form ſetzt. Wenn daher die alte Fehler hatte, wenn dieſe 
wirklich zu dem Hobbeſtaniſchen Kriege Anlaß gaben, fo 
hoͤre und leſe ich es doch ungern, wenn Schriftſteller der 
erſten Ordnung die Rebellen wieder zu der Orthographie 
unſerer Bibeln, Geſangbuͤcher, Frachtbriefe und Lotterie⸗Zet⸗ 
tel zuruͤckrufen. Eben dieſe Orthographie hat die Empoͤrung 
veranlaßt, und wird fie in kurzen wieder hervorbringen, wenn 
. Aufruͤhrer eine Zeit lang der Stimme eines oder 
des anderen Koryphaͤen gehorchen. 

Wenn die alte Herrfchaft, oder vielmehr Tyrannei, 
* hat, ſo iſt jetzt gerade der Zeitpunet, ſie zu ſtuͤrzen, 
and ein befferes Regiment einzuführen. Es fragt ſich alſo, 
nach welchen vernuͤnftigen Geſetzen? Folgende Fundamental⸗ 
Gefege halten, daͤucht mir, die Mittelſtraße. 

3 1. Abſtammung. 2. Sparſamkeit. 3. Schönheit des 
Einfachen. 4. Uraltes Sprachherkommen. 5. Ausſprache, 
in ſo fern ſie in einem Worte durch ganz Deutſchland 
gleichlautend if. 6. unterſcheidung. 7. Urſpruͤngliche 
Deutſchheit. | | 

10 


OR 


Über Deutſche Sprache. 
An W 


ven Bw wm 


Ich habe dieß und das Aber Deutſche Spie * 
Dichtkunſt auf dem Herzen. Meine Zeit leidet es nicht, 
dicke und runde Abhandlungen daruͤber zu ſchreiben, wenn 
ich auch ein groͤßerer Freund davon waͤre, als ich wirklich 
bin. Ihr Magazin für die Deutſche Sprache wird mir Ge⸗ 
legenheit geben, Verſchiedenes an den Mann zu bringen; 
und der Mann ſollen Sie ſeyn. Für das Rhapſodiſche mei⸗ 
ner Materie ſchickt ſich nichts beſſer, als die Briefform. 
Ich biethe Ihnen daher einen Briefwechſel an, der Ihnen 
aber ganz und gar keinen Zwang auflegen ſoll. Er ſoll Ih⸗ 
nen kein Porto koſten; und Sie konnen antworten, wann 
und wo Sie wollen, oder koͤnnen es auch gar unterlaſſen. 
Behagt es Ihnen aber, ſich mit mir abzugeben, ſo muß ich 
nur Eins voraus bedingen. Es wird vermuthlich Kämpfe 
zwiſchen uns geben. Freilich keine feindfeligen Kämpfe, mit 
hin auch keine Streiche und Stoͤße, von Erbitterung unt 
Boßheit geführt. Aber Kampf bleibt doch immer Kampf 
wenn es auch gleich nur ein Luſtkampf ſeyn ſollte. Da 


Blut gerdeh dadurch in Wallung, und in dieſer Wallung 
läßt ſich ein Angriff, ein Streich, ein Stoß nicht immer fo 
abmeſſen, daß er ganz und gar nicht weh thun ſollte. Das 
muͤſſen Sie mir niemahls uͤbel nehmen, wenn ich Ihnen 
treuherig zum voraus verſichere, daß ich Ihre Verdienſte 
unendlich hochſchaͤtze, und daher nie zur Abſicht haben kann, 
Sie zu beleidigen. Ich verſpreche Ihnen dagegen von mei⸗ 
ner Seite ein Gleiches. Mir iſt es, wie Ihnen, um Wahr⸗ 
heit zu thun; ich liebe, wie Sie, Alles, was Deutſch if, 
und wüßte nicht, daß ich einen heißern Wunſch hätte, als 
en, mich um mein Vaterland verdient zu machen. Iſt 
irgend in dem ganzen Gebiethe der Wiſſenſchaften etwas 
werth, daß Maͤnner ſich damit beſchaͤftigen, ſo iſt es die 
Mutterſprache. Sie kann zu allem Übrigen ſagen: Ohne 
mich konnt Ihr nichts thun. Ja, fogar all euer gutes oder 
ſchlechtes Thun haͤngt von mir ab. Wer mich verachtet, der 
wird wieder verachtet von ſeinem Zeitalter, und ſchnell ver⸗ 
geſſen von der Nachwelt. Wer ſchlecht ſchreibt, und ſchriebe 
er auch noch ſo vortreffliche Sachen, iſt ein geſchmuͤckter 
Linzer mit Klumpfuͤßen; und fehlerhaft ſchreiben, iſt ſo 
viel, als zerriſſene Schuhe tragen woran die Löcher mit 
1 Kartenblaͤttern ausgelegt find. Ich koͤnnte Einem lieber 
1 jede andere gelehrte Stunde verzeihen, als eine Sprachſuͤnde. 
Denn nichts ſteht der Ehre unſerer Literatur mächtiger ent- 
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gegen, als Schlechtſchreiberei, und es iſt ſchaͤndlich, himmek 
ſchreiend, und, — o, was weiß ich es Alles? — daß um 
ſere größten und deln Gelehrten io uͤberaus liederlich oft 
ſchreiben! | . 


* d 

Mit offenbarem Unrechte zeihen fie den guten — 
eines Irrthums, der die urbanitas der Roͤmer als einen 
proprium quendam gustum urbis, et sumtam ex conversa- 
tione doctorum tacitam eruditionem ſchildert. Die G K 
lehrſamkeit, ſagen Sie, nicht allein, ſondern die Feinheit d 8 
Geſchmackes macht eine Sprache zur Schriftſprache. — 
Sie uns dieſe Behauptung einmahl naͤher unterfucen, und 
fehen, was daraus folgt. “ 
Vor allen Dingen, was ift denn der Scharwenzel Ger 
ſchmack, der Ihnen uͤberall hinten und vorn, links und 
rechts zur Seite ſtehet? Wenn der Geſchmack, wie Sie ſelbſt 
einſtimmen, nichts weiter, als das Vermoͤgen iſt, das Schoͤne 
oder Nichtſchoͤne zu empfinden, ſo erhellet ſchon daraus 
ganz offenbar, daß der gute Herr nichts weniger, als ein 
durox>ov iſt, ſondern ſchon einige Generationen weit beſ⸗ 
ſerer Geſchoͤpfe ihm voraus gegangen ſeyn muͤſſen. Denn 
Niemand darf doch wohl behaupten, daß die Faͤhigkeit, das 
Schoͤne und Nichtſchoͤne zu empfinden, mit allen Menſchen 
geboren werde und mit ihnen aufwachſe, weil ſonſt alle 
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enſchen von ſich ſelbſt auch guten Geſchmack befigen wuͤr⸗ 
n. Es muß alſo nothwendig ein Etwas ſeyn, was dieſes 
ermöͤgen, dieſe Faͤhig⸗ und Fertigkeit, naͤhret, erweitert, 
Ib t, beſtimmet, feſtſtellt. Dieſes Etwas aber kann wohl 
0 0 anders ſeyn, als die Vernunft, dieſes Vermoͤgen, das 
Jahre, Vollkommene, Richtige und Schöne. nicht zu e m⸗ 
nene fondern zu erkennen. 


' f age ich doch wohl nichts anders, als, vernünftige Leute 
ingen ſich und Andern eine Faͤhig⸗ und Fertigkeit bei, das 
schöne und Nichtſchoͤne zu empfinden. Hierzu wird noth⸗ 
ſendig erfordert, daß der wahre Begriff des Schönen ſchon 
im voraus richtig beſtimmt ſey, welches lediglich das Werk 
er Vernunft zu ſeyn ſcheinet. Vernuͤnftige Leute aber, in 
li ger Alles umfaſſender Bedeutung des Worts, muͤſ⸗ 
n Sie, ſie mögen auf Schulen oder Univerfitäten gewe⸗ 
n eyn, oder nicht, nothwendig für gelehrte Leute halten, 
ei. wohl Niemand bloß aus ſich ſelbſt, ohne fremden Un⸗ 
richt und ohne Belehrung ein vollkommen vernünftiger 
Renſch werden kann. Es folgt alſo hieraus, daß gelehrte 
eute den Geſchmack bilden. 

Wenn alſo der Geſchmack eine Sprache zur Srifte 
prache macht, fo erhellet ſchon aus Obigem, daß nicht fo 
oh die obern Claſſen, als vielmehr die Gelehrten in den 
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obern Claſſen die Sprache zur Schriftfprache machen. Abe 
wir wollen das Ding doch nach von einer andern a 
Be * 
Sie verſtehen doch wohl unter Geſchmack das Verm 
gen, in den Kuͤnſten das Schoͤne und Nichtſchoͤne zu n 
pfinden. Dieſe find bekanntlich redend und bildend. 2 
die redenden ſcheinen Sie nicht einmahl Ruͤckſicht genom 
men zu haben. Denn wenn Handlung, Manufaeturen, Ben 
bau und ſonſtige Gewerbe den Wohlſtand ihres geliebte 
Ober⸗Sachſen's erhoͤhet und es zu Geſchmack in den Kuͤnſte 
verholfen haben, fo iſt faſt offenbar, daß alle dieſe umſtänt 
war allenfalls einen Einfluß auf die bildenden Kuͤnſte g 
habt haben koͤnnen. Aber ich bitte Sie, mich zu belehrt 
wie diefe mit den redenden, in ſo fern ich die Rede bloß al 
Materie betrachte, woraus das Kunſtwerk hervorgebrad 
wird, zuſammen hängen? In Anfehung des Geiſtes, der N 
Kunſtwerke belebt, find ſich zwar beiderlei Gattungen, 
wohl redende, als bildende Künfte, ſehr nahe verwandt, j 
ſte ſcheinen oft einerlei Leben und Seele zu athmen; a 
ihr Außerliches, ihr Koͤrperliches, ihr Materielles, wie hit 
melweit iſt das von einander verſchieden! Töne, und 
ben, oder Marmor! Bedenken Sie! Ä 
Hleichwohl follen die bildenden oder die beate 
ſüͤdlichen Ober⸗Sachſen's, die doch noch das nicht ei 
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dern nur bloß gemeine Handwerke waren, den obern 
Aaſſen Geſchmack eingefloͤßet, und dieſer hinwiederum eine 

eifsferache: gebildet haben! Was iſt denn uͤbrigens eine 

tſprache? Doch wohl nichts anders, als eine Sprache, 

3 wird. Nun ſagen Sie mir um des Him⸗ 

s willen, wird die Schriftſprache eher fertig, als man 
e oder ſchreibt man Ben eher, als die nme 
ig wird? enen Tim re ad Nies 

Das erte müſſen eie rem wenn 
zie die Bildung der Schriftſprache den Gelehrten abſpre⸗ 
er und bloß den obern Claſſen eines Volkes beilegen. 

ch Ihrer Vorſtellung nehmen die Dinge alſo ungefaͤhr 
enden Lauf. Ein iſolirtes Volk, — mit Fleiß ſage ich, 
n iſointes, Sie werden bald hoͤren, warum? — ein iſo⸗ 5 
s Volk alſo fängt nach und nach an und kommt immer 
N 5 iter, ſich an allen Kräften feines: Geiſtes zu regen. Von 
Schreibkunſt weiß es noch nichts. Man theilt ſich ſeine 
1 | riffe und Empfindungen bloß muͤndlich mit, wodurch 
man ſich doch gleichwohl ſchon wechſelsweiſe unterrichtet 
und belehret, dergeſtalt, daß ſchon da dasjenige, was man 
Gelehrſamkeit nennt, zu ſchalten anfaͤngt. Man geraͤth da⸗ 
durch auf eine Menge von Handkünſten und Erfindungen. 
Es erhebt ſich Cultur und Wohlſtand des Volks, und ſchei⸗ 
det es in Claſſen, in höhere, bloß geiſtig raffinirende, und 
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geringere, koͤrperlich ausuͤbende Claſſen. Es leidet nun ke 
nen Zweifel, daß der Sprachvorrath des Volks ſich dadun 
unendlich vermehrt, ja, ich gebe ſogar zu, daß er ſo a ſeht 
lich werden koͤnnte, daß das ganze Gebaͤude einer Schrif 
ſprache daraus aufzuführen wäre. Aber wird es den 
wohl wirklich aufgefuͤhret, ehe die eigentlichen und g 
leinigen Baumeiſter kommen, und Hand an's Werk lege 
den Vorrath zu den mancherlei Endzwecken zu verarb ite 
zu ordnen, zu fügen? Das Brauchbare zu behalten, de 
Überflͤͤſſige, unnuͤtze zu verwerfen „das zu Lange zu ver a 
zen, das Kurze zu verlängern, das Dicke zu verduͤnnen, de 
Dunne zu verdicken, das Viereckige rund, das Runde 4 
eckig, das Rauhe nach Beduͤrfniß glatt, das Glatte rau 
machen? Thun etwa das in der Sprache ganz allein d 
obern Claſſen, ehe geſchrieben wird? Thut der Schreibent 
von alle dem nichts mehr? Ja, darf er nicht einmahl de 
gleichen thun? Das darf wohl Niemand behaupten. Ebe 
ſo leicht muͤßte der Thurmbau zu Babel vollendet worde 
ſeyn, als durch die obern Claſſen ohne Schreiberei diefi 
Sprachbau zu Stande kommen koͤnnte. au 
Die Schreiber find es alfo, die das Gebäude auefe 
Und die Schreiber find keine Andern, als die Gelehrten 
34 will annehmen, daß in Deutſchland noch nie ein But 
geſchrieben worden waͤre; es ſollte bisher alles Übrige af 
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inen Gang gegangen ſeyn, wie wirklich geſchehen iſt. In 
bie em Jahre 1783 ſollte man nun zuerſt im ſuͤdlichen 
Ober⸗ Sachfen anfangen, Bücher zu ſchreiben. Mein Gott! fa- 
gen Sie mir, liebſter, beſter Herr, ob wir in Poeſie und 
proſe die Sprache haben wuͤrden, die wir nun haben? So 
heillos die bejahende Antwort hierauf ſeyn wuͤrde, ſo heillos 
it die Behauptung, daß nicht die Geleyrten, ſondern der 
zeſchmack der obern Claſſen die Sprache zur Schriftfprache 
mache. und wodurch bekommen denn die obern Claſſen 
hren Geſchmack? Wieder durch Niemand anders, als durch 
di Gelehrten, und zwar ga nr die eee 
Gelehrten. 
* Sie haben jetzo gut iin von der ne und dach 
isfprecherei Ihrer obern Claſſen. Wie kommt es denn, daß 
die obern Claſſen richtiger und ſchoͤner ſprechen? Von nichts 
ſonſt, als von dem Unterrichte, gleich viel, ob von muͤndli⸗ 
chem oder ſchriftlichem, doch am Ende von dem unterrichte 
der Gelehrten, weil die obern Claſſen Vermoͤgen und Ge⸗ 
legenheit haben, ſich dieſen Unterricht zu verſchaffen. Neh⸗ 
men Sie doch einmahl Ihren obern Claſſen im ſuͤdlichen 
Ober⸗Sachſen Buͤcher und Schulen weg, und kommen Sie 
nach ein Paar hundert Jahre wieder, um das ſchoͤne Deutſch 
zu hoͤren, was Ihre obern Claſſen alsdann ſprechen werden! 
Warum ſprechen denn wohl die untern Claſſen in Ober⸗ 
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Sachſen um fo viel unrichtiger und schlechter, als die obern 
Sie ſind ja doch mit den obern in beſtaͤndigem umgang unt 
Verkehr. Mithin müßte dieſer unterſchied nicht Statt haben 
Alſo lediglich daher, weil die untern Claſſen keinen en r 
ten Unterricht genießen. A 
Übrigens, wenn nach Ihrer ame Bi hoͤchſt bal 
Verſtaͤndlichkeit die Abſicht der Schrift iſt, ſo ſehe ich nie 
ein, warum Sie gerade bloß den Geſchmack, und nicht viel 
mehr die Vernunft zur Ausbilderinn der Schriftfprache na 
chen. Ich gebe gern zu, daß Sie hierin irren wuͤrden; al 
lein Sie irren auch ganz gewaltig, wenn Sie bloß die hoͤchf 
mögliche Verſtaͤndlichkeit zur alleinigen Abſicht der Schrif 
machen. Denn was hoͤchſt verſtaͤndlich iſt, iſt darum noch 
lange nicht ſchoͤn. Gleichwohl ſoll der Geſchmack mit ar 
den Sprachen bilden helfen, wie er es denn allerdings auch 
thut. Der Geſchmack aber er von Beni das Schoͤn 
zu empfinden. 95 1 
Da nun dieſes Vermögen nei nichts wehr, als 6 burg 
ſchoͤne Gegenſtaͤnde, wie Sie ſelbſt ſagen, feine Leichtigkei 
und Sicherheit erhaͤlt, ſo folget, daß, wie in den bildenden 
Kuͤnſten die ſchoͤnen Gegenſtaͤnde nichts anders, als di 
ſchoͤnen koͤrperlichen Formen ſind, alſo auch in den redender 
Kuͤnſten ſchoͤne Muſter in Poeſie und Proſe die ſchoͤnen Ge 
genſtaͤnde ſeyn muͤſſen. Wer liefert denn aber dieſe fehönen 
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Nuſter? Die ſchaffende Natur mag fie nun entweder durch 
1 ſeltenen Urgenien aus ſich ſelbſt liefern laſſen, oder die 
nachahmenden Geiſter mögen ſie durch Nachbildung aus 
hi den Laͤndern zu uns heruͤber hohlen, ſo iſt es in beiden 
Fallen dennoch gleich wahr und gewiß, daß alſo nicht durch 
die obern Claſſen die Bildung des Geſchmacks und der 
Sprache bewirkt wird. Denn wenn ich auch zugebe, daß 
ſolche Urgenien oder Nachbilder aus den obern Claſſen ges 
meiniglich hervor gehen, fo kommt das doch nicht daher, 
1 il in den obern Claſſen ſchon mehr Geſchmack vorhanden 
und ihnen angeboren märe, ſondern weil die obern Claſſen 
mehr Vermoͤgen und Gelegenheit haben, ihre Soͤhne auf 
dieſe Stufe der Vollkommenheit, auf welcher fie Regel und 
Muſter werden koͤnnen, empor zu helfen. Transportiren 
& auf Ein Mahl das Vermögen und den Unterricht der 
obern Claſſen auf die niedern, ſo werden Sie die Lehrer 
und Muſter des guten Gefhmäcs aus dieſen hewarzehen 
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Wioider die majeſtätiſche Länge, 


Ein heller praetiſcher Kopf, der ſeine Sache auch re | 
gut zu fagen weiß, ſpottet in Schlöser’s Staats- Ange 
gen, (Heft 8, Num. 59,) über eine gewiſſe majeſtaͤt⸗ 
ſche Kuͤrze, wowider ich nichts einzuwenden habe. 
aber wage es, hier mit einer gewiſſen majeſtaͤt iſchel 
Laͤnge, — noch richtiger, Weitſchweifigkeit, — am 
binden, wowider auch er hoffentlich nichts einzuwenden ha: 
ben wird. Da aber, um dem Gegenſtande ſein gehoͤriges 
Licht zu geben, mehr Thatsachen erſt geſammelt werden muͤß⸗ 
ten, als ich beſitze, ſo begnuͤge ich mich, bloß mit einem all⸗ 
gemeinen Winke Aufmerkſamkeit darauf zu erwecken. Denn 
in der That ſcheinen noch wenige Menſchen, ſonderlich 
Deutſche Menſchen, daran gedacht zu haben. — 1 

Wer von Duderſtadt nach Göttingen, ob er ſchon den 
geraden Weg wuͤßte, fuͤr nichts und wider nichts, über 
Caſſel und Muͤnden ginge, den müßte man ohne Zweifel für 
einen Narren halten. Die erſte und natuͤrlichſte Frage wuͤrde 
ſeyn: „Haſt du denn nichts Beſſeres zu thun, als mit den 
Hunden unnuͤtze Wege zu laufen? „ Geſetzt nun auch, der 
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ar antwortete: „Nein; ich hatte nichts Beſſeres zu thun; 
kam mir ja auf dieſe Zeit und Mühe gar nichts an!, ger: 
, des Narren Antwort ware im ganzen Umfange wahr, fo 
unt der Vernuͤnftige ſich doch wohl nicht entbrechen, zu 
gen, daß es bei dem Allen zutraͤglicher waͤre, ſich durch 
uhe guͤtlich zu thun, als fuͤr nichts und wider ae müde 
eine zu machen. 

Es verſteht ſich, daß ac dieß Sielhuiß lo nehme, bz 6 
r Wanderer durch ſeinen Umweg platterdings nichts, we⸗ 
fur den Geiſt durch Zerſtreuung und Aufheiterung, noch 
N die Geſundheit des Leibes durch die Bewegung gewon⸗ 
en habe. Er ſoll bloß beine Bet verthan und muͤde Beine 
langt haben. iz | 
lber die Narrheit dieses mi wären wir r alſo Ra 
uumt und fonders, die wir dieß leſen, collegialiter einig. 
Ins halten wir aber wohl von dem Schreiber, er ſey wel⸗ 
er Art er wolle, der flr dasjenige, was er in zwei Zeilen 
gen koͤnnte, ganze Seiten, ganze Bogen gebraucht? Ich für 
lich ſtimme fuͤr denjenigen, der es freiwillig thut, auf die 
wüheit. Hergegen denjenigen, der es nach unſern Staats⸗ 
erſaſſungen, wie, leider: meisten Theils der Fall it, thun 
zuß, muß ich für einen eben fo geplagten Selaven e 
is den auf der Galeere vor Algier. 5 

1 Ben den freiwilligen gelehrten Schreibern dicker Alpha 
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bete über — die ſich auf einen Bogen bringen Life 
mag ich nicht einmahl groß Redens machen. Denn je meh 
Bogen, je mehr Geld. und um das Geld iſt es eine ber 
liche Sache, weil man, was auch eine Menge ſo genannte 
Weiſen dagegen deelamiren mag, ſich gar ſehr viel Of 
auf Erden dafür kaufen kann, deſſen zu entbehren den wi 
niggſten Menſchen gegeben iſt. Alſo iſt wohl derjenige, d. 
recht viel und dicke Buͤcher ſchreibt, in ſo fern ſie nur! 
Verleger bezahlt, mit nichten in Anſehung ſeiner für eine 
Thoren zu sa wenn die de . or a ſo | 
Ale WÄRE 510 Gn 2 i 
Ganz anders a es fc übel mit A Bean 
ten, dem etwa fein Bericht mit acht Groſchen bezahlt wi 
er mag nun ſechs Zeilen, oder einen ganzen Bogen au 
ſeyn. Denn wenn dieſer ſeine ſechs hinreichenden 
für nichts und wider nichts zu einem ganzen — 
ausdehnt, ſo iſt er ein Verſchwender ſeiner Tinte, ſeim 
Federn, ſeines Papiers, — doch, das find Lappereien! — 
iſt Verſchwender ſeiner Zeit, der edelſten Gabe Gottes, un 
feiner Leibes und Seelenkraͤfte. Verſteht er's nicht, 
kurz zu faſſen, nun, ſo muß man freilich fünf gerade fi 
laſſen, und den armen ſchwitzenden Stuͤmper bedaue 
Aber wenn er's verſteht, ſo darf er ſich wahrlich nicht 
mit entſchuldigen: „Ich verſaͤumte ja nichts damit; ie 
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hatte ganz und gar nichts anders zu thun.) Wo iſt der 

0 ſch, wann iſt die Zeit, da der Menſch nicht etwas Beſ⸗ 
es, als etwas Unnuͤtzes, zu thun haͤtte? Selbſt dann, wann 
2 ib und Seele platterdings nichts zu thun hätten, ſelbſ 
dann iſt noch ein beſſeres Thun moͤglich, nähmüc, . 
lichkeit und Ruhe pfſegen. | 
6 Noch aber, wie ich bemerke, bin ich ficht gun auf 
N em Fleckchen, welches ich eigentlich kitzeln wollte. Man 
bönnte ſagen, der Mann, der mit ſechs Zeilen abkommen 
ke inte, fand mehr Vergnügen daran, einen Bogen voll zu 
ſchreiben, als in der Stube auf und ab zu gehen, ſich auf 
fein Kanapeh zu ſtrecken, oder zum Genfer hinaus zu ſchauen. 
i Ben darf ihn gerechterweiſe uͤber dieſe Neigung tadeln? 
Thue das Letzte, wer Belieben daran findet. Und was das 
| länge e Sitzen am Schreibtifche betrifft, fo ſchadet ihm das 
nichts. Er befindet ſich nirgends gemaͤchlicher und feliger, 
is hinter dem Tintefaſſe. a 
I Hierwider mag ich nun nichts weiter einwenden, wenn 

ch etwas einzuwenden wäre. — — 8 
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Weil unter einem eultivirten Volke nicht leicht eine 
Kunſt allgemeiner und oͤfter in Ausübung kommt, als d 
Kunſt des ſchriftlichen Vortrags ſeiner Gedanken und Em 
pfindungen, ſo iſt natuͤrlich auch von keinen Kunſtregeln oͤft r 
die Rede, als von diefen. Daraus aber darf man denne 
auf nichts weniger, als auf Vollkommenheit der Wiſſenſchaft 
dieſer Kunſt ſchließen. Es ſcheinet vielmehr einer jeden 
Wiſſenſchaft nichts nachtheiliger zu ſeyn, als wenn ſie ein 
Gegenſtand des Alltagsgeſchwaͤtzes wird. Denn ein betraͤcht⸗ 
licher Theil des Grundloſen, des Willkuͤrlichen, des Falſchen, 
oder Halbwahren, des Schiefen, des Dunkeln und Unbeſtimm⸗ 
ten, des Zweckloſen und Überfluͤſſigen, des Fremdartigen, der 
Unordnung, und wie die Unvollkommenheiten weiter heißen, 
die eine Wiſſenſchaft druͤcken koͤnnen, ruͤhren gerade daher, 
wenn ſie in die Haͤnde des großen Haufens faͤllt, und ein je⸗ 
der Schwaͤtzer ſich anmaßt, uͤber ihre Saͤtze ſein Urtheil fällen 
zu koͤnnen. Dieß Schickſal hat die geſammte fo wohl theore⸗ 
tiſche, als praetiſche Philoſophie in allen ihren Zweigen, 
keinem aber mehr, als in dem aͤſthetiſchen erfahren. Wo ma 
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ſich leicht auch der Unwiſſendſte ſchneller ein entſcheidendes 
urtheil, wo unverſchaͤmter eine geſetzgebende Gewalt an, als 
* es darauf ankommt, uͤber irgend ein Werk der Rede⸗ 
künfte abzuſprechen? Dieſer Unfug hat beſonders auch noch 
das Nachtheilige, daß er eine große Menge abhaͤlt, dergleichen 
bis auf einen gewiſſen Grad gleichſam populaͤr gewordene 
nntniſſe gruͤndlich, vollſtaͤndig und im Zuſammenhange 
nach einer gut gewaͤhlten Methode zu ſtudieren, und ſie mit 
den rhapſodiſtiſchen, unordentlich durch einander liegenden 
Brocken zum nothduͤrftigen Fortkommen ſich begnügen Läft. 
Theologie, alte Philologie, Rechts⸗Arzenei⸗ Geſchichtskunde, 
0 N hematik u. ſ. w. glauben doch die Meiſten noch auf die 
| n egebene Weiſe ſtudieren zu muͤſſen, wenn fie anders et⸗ 
wa Gruͤndliches und Brauchbares davon wiſſen wollen, weil 
die zu dieſen Wiſſenſchaften gehörigen Säge nicht fo ſehr 
im gemeinen Umlaufe ſind. Aber wie weit ſeltener kommt 
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Geſchaͤfts⸗ Styl. “ 


Ob gleich nicht zu laͤugnen iſt, daß Vernunft und gu⸗ 
ter Geſchmack in den neuern Zeiten auch auf den Geſchaͤfts 
Styl gewirkt haben, fo befürchte ich dennoch keinen gegruͤnde⸗ 
ten Widerſpruch, wenn ich behaupte, daß dieſer Zweig de 
ſchriftlichen Vortrages im Ganzen noch immer am weiteſten 
vom Ziele möglicher Vollkommenheit entfernt iſt. Nicht 
zu gedenken, daß ſo wohl aus einzelnen, als aus den Federn 
ganzer Provinzen aller S Schmutz der Barbarei in dieſe Ge 
tung fließt und dieſelbe verunstaltet, fo wird der Kenner 
ſelbſt an den beſſern Produeten noch immer bald mehr, bald 
weniger Flecken gewahr werden, die mit dem Geſetze der 
Vollkommenheit nicht beſtehen koͤnnen. Was zur Verbeſſe⸗ 
rung des Geſchaͤft⸗Styls bisher gethan, oder geſchrieben wor⸗ 
den iſt, hat hauptſaͤchlich wohl deßwegen nicht Alles wir 
koͤnnen, weil es zu haufig von Männern mit nur halben 
Kenntniſſen hergeruͤhrt hat. Denn bald waren die Verbe 
ferer folche, die nur mit- der Kritik des Geſchmacks, hin e | 
gen wenig mit der Theorie und Praxis der mancherlei Gat 
tungen der Geſchaͤfte bekannt waren, oder es waren bloße‘ 
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Juriſten, ohne guten Geſchmack und Kritik, die ihre Sachen 
nur deſto ſchlimmer machten, je mehr ſie ſich einbildeten, 
in Sachen des Geſchmacks auch wohl ein Wort mitſprechen 
zu dürfen. Nimmt man dazu nun noch die große Gleich⸗ 
guͤltigkeit, die lange Zeit in Anſehung der Mutterſprache 
u 0 des guten Vortrage unter uns geherrscht hat, und ge⸗ 


Ran . | | 

Pr Ein befferer Erfolg iſt Für alsdann zu erwarten, 
wann gruͤndliche Kritik des Geſchmacks und Geſchaͤftskunde 
ſich h vereinigen, und unter Vorleuchtung der Vernunft, deren 
8 cht ewig und wie die Sonne unauslöfchlich ift, dieſen Ge⸗ 
15 enſtand von allen Seiten betrachten. Wann ſie allgemeine 
unerſchuͤtterliche Grundſaͤtze und Regeln feſtſtellen, und in 
eren Anwendung, ſo viel nur immer möglich, bis zu 1 
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Vollkommenheit des Styls. 
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O, man glaubt kaum, wie viel Liebe und Leben gerade 
nichts anders, als die Dietion, einem Werke verſchaffet 
Vollkommene Diction iſt faſt der einzige Geſundheits⸗ und 
Lebensbalſam für Schriftwerke in einer lebendigen Sprach ö 
Denn eine lebendige Sprache gleicht einer jungen Dame, 
die immer und immer mit ihren Kleidungsſtuͤcken wechſelt, 
Man muß alſo die Perlen und Edelgeſteine ſeiner Gedan- 
ken ja an ihre beſten und liebſten Kleider, die ſie wahr 
ſcheinlich am laͤngſten tragen wird, zu heſten, und fo zu hef⸗ 
ten ſuchen, daß es unmöglich if, fie davon zu trennen, 19 
Schmuck und Einfaſſung zugleich zu zerſtoͤren. Wehe dem 
Schriftſteller, der feine Perlen in ihren Plunder wickelt — 

Es iſt und bleibt ewig wahr, ohne Kritik gehört Al⸗ 
les, was das Genie für ſich etwa Vollkommenes hervor⸗ 
bringt, zu den Erbſen, welche die blinde Taube findet. 


er 


IV. 


Vermiſchte Blätter, 
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die poetiſche Kunſt betreffend. 


1 . 
1 6 rediviyus. | 


Das iſt: Kurze Theorie der Keintunf für 
Mr Dilettanten. 
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* Schon die Überſchrift zeigt, daß hier weder für, 100 
wider den Reim vernuͤnftekt werden folk, Mag doch der 
| 8 ter reimen, oder nicht reimen? Wenn er aber reimen 
will, fo vernimmt er ja wohl gern von einent alten Rei⸗ 
mer, wie man billig reimen ſoll, — allenfalls auch darf. 

Wenn gleich dieſer Gegenſtand nicht eben einer der wich⸗ 
tigſten in der Poetik iſt, ſo verbiethet doch das Geſetz der 
bc möglichen Vollkommenheit, auch Kleinigkeiten zu ver 
nachla igen. Kommen dergleichen Vernachlaͤſſgungen öfter 
vor, fo ſummiren ſie d am Ende f und geben ein be⸗ 
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traͤchtlich unangenehmes Defieit an der Ra der Voll 
kommenheit. 

Kuͤnſtler und Kunſtrichter von echtem Berufe ledleſn 
zwar eines ſolchen Unterrichtes nicht; allein dieß iſt auch 
vielleicht der Fall mit der ganzen Aſthetik. Wer kann und 
mag es aber allen Unberufenen wehren, ſich mit Reimen 
und Reimbeurtheilungen abzugeben? Dieſen kurz und gut 
zu ſagen, worauf es eigentlich ankommt, kann doch wohl 
nicht ſchaden, damit unſer Ohr kuͤnftig von den Reime W 
etwas weniger gequaͤlt, und unſere geſunde urtheilskraſt 
durch falſche Kritiken nicht fo fehr geärgert werde. Mit de 
moͤglichſten Guͤte und Kuͤrze will ich das Kleinliche meine 
Theorie gut zu machen ſuchen. 


Der Reim iſt Übereinklang verſchiedener Wörter, welche 
zwei oder mehrere auf einander ſich beziehende Verſe be⸗ 


ſchließen. 
Seine Vollkommenheiten ſind Richtigkeit, a 
klang, und Harmonie mit dem Inhalte. 
Dieſe werden insgeſammt von einem Hochdeutſchen 
Ohre, nach echt Hochdeutſcher Ausſprache, nicht aber von 


227 


dem Auge, oder nach einer andern, als Hochdeutſchen Aus⸗ 
ſprache beurtheilt. | 1 0 
n ö 1 


1. Von der Richtigkeit. 


Die Richtigkeit erfordert eben ſo viele Erklaͤrungen, 
als es Arten gibt, gereimte Verſe zu beſchließen. 
Man nennt die Ausgänge der Verſe männlich, wenn 
ſie ſich mit betonten Sylben ſchließen; es mag nun der 
Ton gefchärft, oder gedehnt ſeyn. Z. B. Wall, oder Wahl. 
Weiblich hingegen, wenn die vorletzte Sylbe auf eine von 
beiden Arten betont, die letzte aber ganz unbetont if. Z. B. 
Walle, Wahlen. Wall und Schall, Wahl und 
Strahl ſind daher maͤnnliche; Waͤlle und Schaͤlle, 
Wahlen und Strahlen ſind weibliche Reime. 
Außer dieſen, die gewoͤhnlich und fat uͤberall vorkom⸗ 
men, gibt es noch, aber nur ſehr wenige Beiſpiele einer 
dritten Gattung von Reimwoͤrtern, die meines Wiſſens we⸗ 
der männlich, noch weiblich heißen, und im Deutſchen noch 
gar keinen feſten Nahmen haben. Die Italiener nennen ſie 
Rime sdrucciole, gleitende Reime. Das find ſolche, in 
denen die dritte Sylbe vor der letzten auf eine von beiden 
Arten betont iſt, die beiden letzten aber unbetont find. Z. B. 
muthigen, blutigen; beſchuldigen, huldigen. 
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Nach dieſer Vorausſchickung läßt ſich die Richtigkeit fol⸗ 
gender Maßen erklären. N 
Die Nichtigkeit der männlichen Reime beſtehet 
in dem vollkommenſten Übereinklange zweier betonten End⸗ 
ſylben von ihrem letzten Vocal an bis zu Ende. So klin⸗ 
gen in Macht und Pracht der Vocal a und die Confonau⸗ 
ten ch und t völlig uberein. — Da viele Sylben ſich mit 
mehr, als Einem Conſonanten anfangen, fo konnen auch von 
dieſen noch der eine oder der andere in zwei betonten Endfi „ 
ben überein klingen; jedoch trägt dieß zur groͤßern Richtigkeit 
nicht das Mindeſte bei. So ſind z. B. Pracht und Tracht, 
worin auch das r vor dem Vocal überein klingt, um kein 
Haar richtigere Reime, als Schlacht und Pracht. Wenn 
ſogar alle Beſtandtheile der ganzen Sylbe uͤberein klaͤngen, 
ſo wuͤrde der Reim in einem andern Betrachte, wie weiter 
unten vorkommen wird, wieder fehlerhaft werden. Dieſe 
Bemerkung leidet auch bei den folgenden Reimen ihre An⸗ 
wendung. 1 
Weibliche Reime ſind a: wenn vom letzen 
Vocal der vorletzten Sylbe an bis zu Ende des Wortes alle 
ubrigen Toͤne der beiden Wörter völlig: überein klingen. 2 
find laben und graben richtige weibliche Reime, weil vo 
dem a an alle übrigen Töne der beiden Wörter a = 
ſammen ſtimmen. mr 1 
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Zyuei Wörter von der dritten Gattung reimen ſich 

- ichtig, wenn von dem letzten Vocal der dritten Sylbe 

vor der letzten an alle uͤbrigen Toͤne bis zu — voͤllig 
erein ſtimmen. 3. B. 


f Deinem Kant flötenden 


Ton, Philomele, 
Weichen die toͤdtenden 
Sorgen der Seele. 


de br 
j 


flötenden und toͤdtenden ſtimmen von o an alle 
übrigen Töne bis an's Ende völlig überein. | 
Diaß man nicht für das Auge, ſondern für das Ohr 
reime, mithin die Richtigkeit des Reimes lediglich von dem 
Ohre beurtheilt werden muͤſſe, duͤrfte kaum erinnert wer⸗ f 
den, wenn nicht ſo manche unſtatthafte Reim⸗Kritik, die 
mir in Recenſionen vorgekommen iſt, mich dazu aufforderte. 
Es iſt eben ſo große Tollheit, Toͤne ſehen, als Farben hör 
ren zu wollen. Einfältiger Menſch, was du da auf dem 
Papiere vor dir ſieheſt, ſind ja nicht Toͤne, ſondern nur ihre 
Zeichen! Nicht dein Ohr, ſondern dein Auge erklärt Reime 
für unrichtig, wie dieſe: Weich, Zweig; zeigt, reicht; 
borgt, horcht; durch, Burg; Gefang, Dank; wer 
fen, ſchaͤrfen; Tanz fand's, Diamants; Harz, be 
wahrt's; hat's, Schatz; niederwärts, Schern 
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Wachs, ſtracks; Art, packſt; Hexe, Kleckſe, u. ſ. w. 
Gleichwohl reimen ſich alle dieſe Wörter wegen des völligen 
Übereinklanges der Töne in der guten Hochdeutſchen Aus: 
ſprache ſehr richtig, fo verſchieden auch die Schrift if. Der 
Hochdeutſche, welcher dieſem widerſprechen kann, iſt, wen 
nicht ein einfaͤltiger Tropf, zum mindeſten ein eigenſinniger 
Kopf, wenn anders der eigenſinnige Kopf, der ohne ver 
nünftige Gründe mit Händen und Füßen behauptet und 
widerſpricht, etwas Beſſeres, als ein Tropf iſt. 4 
Ich bin geneigt, ſogar noch weiter zu gehen, und 2 
el 


Reime, wie dieſe: Hals, Salz; Gans, Kranz; | 
ſprach; Pflug, Buch, — für richtig zu erklaͤren, weil die 
Verſchiedenheit in der echt Hochdeutſchen Ausſprache außerſt 
und ſogar alsdann noch faſt unmerklich iſt, wenn man ver⸗ 
mittelſt einer Mund⸗Grimaſſe ſich rechte Mühe gibt, die 
Verſchiedenheit merklich zu machen. f 

Doch, vielleicht denke ich von den Tadlern jener Reime 
ſchlimmer, als fie es verdienen. Wie, wenn ſie ſich wirk⸗ 
lich auf ihr Ohr und auf die Ausſprache beriefen? Alsdann 
aber frage ich wieder: Lieber, was fuͤr ein Landsmann biſt 
du? Biſt du ein Hochdeutſcher, geboren und erzogen unter 
den hoͤhern und gebildetern Volks-Claſſen derjenigen Deutz 
ſchen Provinzen, in welchen unſere neuere Schrift- und hir 
here Umgangsſprache ſeit Luther's Zeiten entſtanden und 
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fortgebildet worden? Oder biſt du ein Franke, ein Schwabe, 
in Elſaſſer, ein Baier, ein Schweizer, ein Öfterreicher, mit 
nem Worte, biſt du ein Suͤd⸗Deutſcher aus einer von den⸗ 
jenigen Provinzen, die noch das fuͤr die Schriftſprache laͤngſt 
veraltete Hochdeutſch ſprechen? Im erſten Falle biſt und 
Bleib du, Einwendens ungeachtet, entweder der einfaͤltige 
Tropf, oder der eigenſinnige Kopf; im zweiten aber berüfſt 
du dich auf ein falſches Ohr, auf eine falſche Ausſprache. 

Nur ein neu Hochdeutſches Ohr, nur eine neu Hoch⸗ 
deutſche Ausſprache koͤnnen und duͤrfen hierin entſcheiden; 
und es ſteht mit Recht zu behaupten, daß nur die hoͤhern 
gebildeten Volks⸗Claſſen des nördlichen Deutſchland's in 
dem Beſitze dieſer Stücke ſind. Denn nur fie haben an 
der Revolution, welche Cultur des Verſtandes und des Ge⸗ 
ſchmacks ſeit Luther's Zeiten erfahren, den naͤchſten und 
ſtaͤkkſten Antheil genommen, und fi) die dadurch entſtandene 
Sprache mit geringern Ausnahmen am meiſten eigen ge⸗ 
macht. Die aus ihrem Schooße entſtandenen Schriftſteller 
haben nicht nur das Gebaͤude unſerer Deutſchen National⸗ 
Literatur gegründet, ſondern auch den Bau ſchon größten 
Theils hinaus geführet, ehe es den übrigen Provinzialen 
kaum noch eingefallen iſt, an dieſem Baue gleichfalls Theil 
zu nehmen. Wollen dieſe nunmehr, daß man ihnen fuͤr ih⸗ 
ren Beitritt danken ſoll, fo muͤſſen fie alle die Materialien 
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zu Haufe laſſen, die zu dieſem Baue nicht paffen. Wie 
kann und darf ein ſeit geſtern angekommener rend ing 
ſich anmaßen, deute ſchon an der Verfaſſung des Staates 
zu meiſtern? Es iſt Thorheit, ſich einzubilden, daß es ge⸗ 
lingen werde; und Unverſchaͤmtheit, es nur zu wollen. 2 13 
neue in Ober⸗Sachſen ensftandene, von den obern Volks⸗Cl f ö 
ſen dieſer und anderer Saͤchſiſchen Provinzen und ihren ela 5 
ſchen Schriftſtellern fortgebildete Deutſch herrſchet nun eine 
mahl, und kein Elſaſſer, kein Schwabe, kein Baier, kein 
Oſterteicher wird es mehr wegherrſchen. Jede Abweichung 
davon, jede Empoͤrung dagegen wird in gerechten Anſpruch 
genommen. Alle vernünftigen und billigen Provinzialen ſe⸗ 
ben das auch ſehr wohl ein, und fügen ſich ohne Widerrede 
den Hochdeutſchen Sprachgeſetzen, ſo weit ſie ihnen nu r 
immer bekannt find. Nur der Poͤbel Übertritt fie aus gro⸗ 
ber Unwiſſenheit, oder mit trotzigem Vorſatze. # 
Sollten aber wohl die oben angeführten Reime von 
einem richtig redenden und hoͤrenden Hochdeutſchen mit 
Recht getadelt werden konnen? Daß fie wirklich getadelt 
worden find, das kann ich verſichern. Von einigen derſel⸗ 
ben ſteht zu behaupten, daß fie billig nicht nur vor jedem 
Hochdeutſchen, ſondern vor jedem Deutſchen Ohre uͤberhaupt 
als richtig gelten muͤßten. Wo iſt wohl in irgend einem 
Winkel Deutſchland's ein Menſch, der werfen und ſchaͤr⸗ 
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en, Tanz und Diamants, Harz und bewahrt's, nie 
derwaͤrts und Scherz nicht vollkommen gleich toͤnend 
zusſpraͤche? Von Tanz und fand's, hat's und Schatz 
möchte dieß zu bezweifeln ſeyn, weil mir zu Muthe iſt, als 
hätte ich fand’s und hat's von manchen Provinzialen 
wohl gedehnter ausſprechen hoͤren, als es der Hochdeutſche 
durchgängig ausſpricht. Wenn ein echter Hochdeutſcher 
die e, und ein Deutſcher Überhaupt jene Reime unrichtig 
nennet, fo kann er offenbar keinen andern Grund anführen, 
als weil ſich die Wörter nicht für das Auge reimen, und 
bas iſt offenbar ein Grund, der gar Fein — Grund iſt. 

. Allein in Anſehung des ch und g, in den uͤbrigen oben 
angeführten Woͤrtern, möchten die Zweifel ſelbſt eines Hoch 
beutſchen gegen die Richtigkeit des Reims mehr Anſchein 
haben; und dieß veranlaßt mich, uͤber ihre Ausſprache eine 
kleine Ausſchweifung zu machen, beſonders, weil ich die Hoch⸗ 
tſchen Sprachlehrer, und nahmentlich unter dieſen den 
‚größten, naͤhmlich Adelung, hieruͤber entweder nicht recht 
verſtehe, oder ſelbige mir unrecht zu haben ſcheinen. 
mir, der ich im Fuͤrſtenthum Halberſtadt, und alſo auf der 
Grenze von Ober-Sachſen, der Heimath der neuern Hoch 
deutſchen Mundart, geboren, an die acht Jahre in Ober⸗ 
Sachſen zu Halle erzogen worden bin, nachher aber Über 
zwanzig Jahre unter gut Hochdeutſch redenden Menſchen in 
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und um Göttingen gelebt habe, und alſo echte Hochdeutſch 
Ausſprache ſo wohl in den Ohren, als in dem Munde ha 
ben kann, mir ſcheint es, daß jene Herren die Ausſpruch 
dieſer beiden Laute, wenn nicht unrichtig, dennoch unbeſtimn 
in ihren grammatiſchen Schriften angeben. En 
Was zuvoͤrderſt das ch betrifft, fo nehme ich jetzt un 
erſten Mahle, da ich genauer nachſehe, mit Verwunde un 
wahr, daß Adelung zwei auffallend verſchiedene Ausſprg 
chen desſelben auch nicht mit einer Sylbe bemerket. sd 
meine die Verſchiedenheiten nach a, o, u, und nach a, e 
i, oͤ, uͤ. Man nehme z. B. die Wörter Ach und Ich 
Dort wird der Laut hinten im Munde durch Erhebung de 
hintern Theils der Zunge nach dem Gaumen, und dur 
Herabſenkung und Zuruͤckziehung der Spitze gebildet. Die 
fen kann man mit Adelung den ſtaͤrkſten Hauchlau⸗ 
nennen, der entweder gelinde und einfach, wie in f prach 
oder ſcharf und gedoppelt, wie in Sache, lautet. Davo 
iſt aber der Laut des ch in Ich gaͤnzlich verſchieden. Die 
ſen weiß ich nicht anders zu bilden, als durch Anlegung de 
vordern Seitenraͤnder der Zunge halb an die vordern Ba 
ckenzaͤhne, und halb an die Raͤnder des Gaumens, dergeſta 
daß der Laut uͤber die Zunge, die, wie mir's vorkommt, 00 
Mittelrinne bildet, nicht mehr gehaucht, ſondern vielmeht 
heraus gepfiffen wird. Auch dieſer Laut iſt entweder gelinde 
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ind einfach, wie in ſiech, ſieche, oder ſcharf und gedop⸗ 
At, wie in Stich, Stiche. Von dem ; unterſcheidet 
ch derſelbe n nichts, * durch vor frärkern 8 r 


lache Lage annehmen. 

Jenen beiden verſchiedenen Lauten des ch, dem ges 
hauchten und dem gepfiffenen, weiß ich keine ſchickli⸗ 
9 en Nahmen zu geben, als wenn ich jenen den Achlaut, 
en aber den Ichlaut nenne. Der Unterſchied zeigt ſich 
nie merklicher, als wenn Ausländer unſere Sprache lernen 
Ölen. Den Ach laut lernen fie ohne Schwierigkeit; den 
Ich laut hingegen oft in ihrem ganzen noch fo langen Les 
ben nicht mit der den Hochdeutſchen eigenthuͤmlichen Deli⸗ 
eateſſe ausſprechen. Sie ſprechen ihn entweder wie ein k, 
oder wie g, oder auch wie ch in Ach aus, welches Letztere 
au ch, wenn ich nicht irre, e Provinzen, z. B. en 
ler thun. 

Ebͤen dieſer Unterſchied des Ach⸗ und Ichlautes wird 
4 beobachtet, wenn a, o, u, oder aͤ, e, i, oͤ, uͤ darauf 
folgen. China wird mit dem Ichlaute; Chaos aber 
| m liebſten mit dem Achlaute ausgefprochen. Daß uͤbri⸗ 
gens ch vor einem 8 in einer und eben derſelben Sylbe wie 
k, und alſo der Dachs, das Wachs, wie Daks, Waks 
ausgeſprochen werden, hat ſeine voͤllige Hochdeutſche Rich⸗ 
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tigkeit, wie auch Adelung bemerkt hat. Anders verbal 
es ſich, wenn das s einer andern Sylbe angehört hat, unt 
nur durch Eliſion heran geruͤckt iſt, wie in Dach, des d 
ches, — Dachs, wo es ſeinen Achlaut unveraͤndert behält, 
Das g lautet in der guten, neu Hochdeutſchen Aus 
ſprache auf folgende verſchiedene Arten. En 
I. Es liegen die Organe eben fo, als bei'm kz mM 
daß ſie nicht ſo ſtark an einander gedruͤckt werden. 2 N 
daͤucht, der mittlere Theil der Zunge erhebt fich, und fchlag 
dabei leiſe und gelinde an die mittlere Höhe des Gaumen 
anſtatt daß die Zunge bei'm k ſtark angedruͤckt, und m 
dem gehoͤrigen Engorgement des Hauches und des 2 on 
ſchnell davon wieder abgeſchnellt wird. Dieſen Laut 3 
das 9 1) überall im Anfange eines Wortes. Z. B. Got 
wird nicht wie Kott, auch nicht wie Jott, auch nicht 0 
Chott, mit dem Ach- oder Ichlaute, ſondern mit dieſen 
ganz eigenen, bis zur aͤußerſten Gelindigkeit gemilderte 
K⸗tone ausgeſprochen. 2) Eben dieſen Laut behaͤlt das 
‚überall und an jeder Stelle des Wortes, wenn ein Vos 
darauf folget, und kein n vorher gehet. Z. B. ſag 
folgen, bergig, blauaͤugig. Dieſer Ton bleibt 
bei der Verdoppelung, in Flagge, fluͤgge, in den Niet 
Saͤchſiſchen Wörtern Pogge, ein Froſch, Plagge, ein ab 
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nigge, Egge, u. f. w. | 
II. Lautet das g wie ein k am Ende einer voll beton⸗ 
in Sylbe nach n. Z. B. Geſang, wie Geſankz fo auch 
lang, Empfang, jung, empfaͤnglich, Jungfrau. 
nahmen hiervon unter der folgenden Nummer. f 
III. Hat das g nach en einen Naſenton, faſt wie en, on, 
g j der Franzoſen; und zwar 1) in allen Woͤrtern vor den 
bleitungs⸗ und Viegungslauten e, und denen, die ſich noch 
gau geſellen. Z. B. Stange, Stängel, fingen, An⸗ 
ir r. Dieſen Naſenton behält es auch, wenn das e elidirt 
vird. 3. B. fingt, Singweiſe, des Geſangs, — nicht 
vie Geſanks. 2) Vor dem mildernden e, z. B. in enge, 
ba ge; ſelbſt wenn dieſes e wieder ausgeſtoßen wird, wie 
B. der engſte, baͤnglich. Auch in den Wörtern Angſt, 
Hengſt, juͤngſt, laͤngſt, Pfingften, vermuthlich, weil 
as f hier überall mit einem ehemahls vorhanden geweſe⸗ 
nen Vocale noch leiſe und unvermerkt angefeuchtet wird, 

ſollte es auch nur das e ſeyn, womit der iſolirte ven 
ausgeſprochen wird. 8 | 
Ausnahmen hiervon machen alle diejenigen abgeleiteten 
Wörter, deren Stammmwort auf ng ohne weitern Vocal aus⸗ 
ging. Alſo z. B. empfaͤnglich, von Empfang, wie k, 
fo auch vergänglich, von Vergang, lang ſam, lang 
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wierig, langweilig, u. f. w. Hierher aber möchte ie 
nicht mit Adelung ein Wort, wie unbezwinglich, rech 
nen, weil es von bezwingen abgeleitet iſt, worin ſcho 
vorher ein e das eng begleitet hat. . 
Zweifelhaft ſcheint die Ausſprache des g in den hall 
betonten Sylben ung und nung zu ſeyn, ob es naͤhmlic 
den K⸗ oder Naſenton haben fol. Ich, meines Theils, 
bin faſt mehr für den K⸗ ton. 5 
IV. Endlich hat das g den wahren Ach- und Ich⸗ on 
des ch, in Anſehung deſſen man mir zwar widerſprech n, 
aber mich ſchwerlich bekehren duͤrfte, weil ich die allgemein | 
Hochdeutſche Ausſprache hierin allzu aufmerkſam erlauſcht zu 
haben glaube. 5 
I. Den Ach⸗ton des ch hat das g am Ende jeder be 
tonten Sylbe nach a, o, u, und au. Man ſpricht aufs 
Tag, wie ſprach; zog, wie hoch; trug, wie Fluch aus. 
Eben das hat auch Statt, wenn das Ableitungs⸗ Biegungs⸗ 
oder Milderungs⸗e ausgefoßen find. In fragt, ie | 


g mit dem Achlaute des ch aus. Daher lautet auch das 
von jagen abgeleitete Subſtantiv Jag d, wie Jacht, und in 
den von tragen, moͤgen, wiegen, fliegen abgeleiteten 
Wörtern Tracht, Macht, Wucht, Flucht hat man ſogar 
auch das Zeichen zu Huͤlfe genommen. 0 * 
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2. Den Ich⸗ton des ch hat das g 1, am Ende jeder 
etonten und unbetonten Sylbe nach a, e, i, d, uͤ, ei und 
u. Man ſpricht alſo hinweg und der Weg, wie hin⸗ 
ech und Woch; Sieg und Krieg, wie Siech und 
ieh; Teig, wie Teich. Eben das hat auch Statt, 
enn das Ableitungs⸗ Biegungs⸗ oder Milderungs⸗e aus⸗ 
of ßen find. Du ſaͤgſt lautet daher, wie du ſpraͤchſt; 
aͤglich, wie taͤchlich; möglich, wie moͤchlich; ver— 
uügt, wie vergnuͤcht; zeigt und beugt, wie zeicht 
nd beucht. — Geheiligt lautet, wie geheilicht. 
„Der Ich⸗ton findet uberall Statt am Ende einer Sylbe, 
N irgend ein anderer Conſonant, als n, vor demg ſteht. 
8 in Sarg, wie Sarch; fo auch Talg, Balg, Berg, 
werg, verbirg, Borg, Burg, borgſt, buͤrgt, folgt, 
l. t, folglich, buͤrglich, u. ſ. w. 

Wieer dieſe Lehre laͤugnet, muß bei dem g, wenn er's 
uf der Einen Seite nicht mit dem Ach oder Ich tone 
es ch, und auf der andern nicht mit dem K⸗tone, wie 
anche Provinzialen, ſondern in dem G⸗tone Nummer 1 
usſprechen will, eine gezwungene Grimaſſe machen. Die 
lacht er zuverlaͤſſig, fo lange er ſtreitet. So bald er aber 
n den Streit nicht mehr denkt, fallt er entweder in den 
oder in den Ch⸗ton, und ſpricht entweder Sark, Tak, 
as er nicht ſollte, oder Sarch, Tach, erſteres mit dem 
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Ich⸗ und letzteres mit dem Ach⸗ tone, wie es auch den ber 
ſten Hochdeutſch⸗Sprechern durch ganz Deutſchland ne ür 
lich und eigen iſt. Aber in Saͤr ge, Tage, bergig, neh 
taͤg ig behauptet der gelinde G-ton Nummer I, wie Got : 
fein Recht wieder, und es iſt falfch, wenn man die San 
oder Saͤrche, oder Saͤrke ausſpricht. 

V. Sollte nicht 9 auch zuweilen faſt wie j ausgeſprg, 
chen werden? In der That, ich glaube dieſes in der Abl 
tungsſolbe ig, wenn das Coneretions-e hinzukommt. Daß 
. B. gütig nicht guͤtik, auch nicht im Tone des 9 Nunſ 
mer I, wie in Tage, auch nicht im Naſentone ausgefpt 
chen wird, das iſt, daͤucht mir, doch offenbar. Auch kal 
das g hier nicht den Ach-ton des ch haben. Alſo bleibt m 
noch der Ich-ton desſelben übrig, welcher auch in der T ai 
der rechte zu ſeyn ſcheint. Das End⸗g in guͤtig klingt 
wie ch in lieblich; allein in guͤtige klinget es andert 
als ch in liebliche. und wie? Fuͤrwahr, wenn nicht vol 
lig, doch beinahe fo weich, wie guͤtije. Denn nie hab 
ich in „der guͤtige Gott, irgend einen nicht grim 
renden Hochdeutſchen alle drei g überein ausſprechen hör 
Noch offenbarer wird dieſer Unterſchied, wenn die Abl 
tungsſolbe ig zu Stammwoͤrtern kommt, die ſich auf g 
digen, z. B. geringfuͤgig. Niemand wird geneigt 
das letzte g in fuͤg ig dem vorher gehenden, wenn er Di 


— 


er 


241 


un. int on tone nn I apache 1 aus⸗ 
Dee Ausföneifung über die ee des ch und 
eſchah, um die Richtigkeit angefochtener Reime, wie 
0 , ſprach, Pflug, Buch, Molch, Erfolg, braucht, 
9 ugt, zeigt, reicht, liegt, riecht, drang, ſank, 
1 w. zu retten. Ich kehre zu meiner Materie zuruck. 

ale Wörter, in welchen diejenigen Conſonanten und 
ale nicht vollig überein klingen, welche nach dem ur⸗ 
ile Hochdeutſcher Richtig⸗Sprecher und Hoͤrer uͤberein 
| ingen müſſen, find unvichtige, oder vielmehr unreine 
unreine ſind daher I. in Auſehung der eunfut wut 
n alle weiblichen Woͤrter, in denen b auf p, oder p auf 
klappt. Z. B. laben, Satrapen Lobe, Trope; 
5 ube, Raupe. Richtig hingegen find die Maͤnnlichen, 
B. gab, Satrap. Denn b wird am Ende wie p aus⸗ 
ep schen. Noch weniger, als b und p, reimen ſich w und 
3. B. Loͤwe, ſchoͤbez am allerwenigſten b und f, z. B. 
Hebe, Briefe, nach einer verderbten Ausſprache, Vriebe 
de Briewe, wie ich einmahl geleſen habe. So reimen 
ich auch nicht d, t, und dt. 8. B. laden und braten; 
eden und treten; Friede und Niete; Ode und Bo⸗ 


ez Stute und Bude; Staude und Laute; leide 
VII. 11 
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und ſtreite; Rinde und Flinte; bunte und Hunde; 
Fehde und Städte, u. ſ. w. Ferner reimen ſich nicht 
g und ch in weiblichen Woͤrtern. Z. B. Sage um 
Sprache; Flagge und Sache; Auge und tauche; 
ſpraͤche und erwaͤge; zeige und reiche; fliege un 
krieche; Pfluge und ſuche. Richtig hingegen ſind d 
maͤnnlichen, z. B. lag, ſprach, und Tag; Pflug u 0 
Buch; Molch und Erfolg; braucht und taugt; zeigt 
und reicht; liegt und riecht; borgt und horch 
u. ſ. w. 1 
Am unrichtigſten und widerwaͤrtigſten find die Reim 
9 auf k, und umgekehrt. Z. B. jagen, haken; jagt u 
hakt; ſingt und winkt; Flagge und Hacke; Egg 
und Strecke; Menge und Schenke; Berg und We i 
Folge und Wolke, u. ſ. w. Gedoppelt unrichtig u 
widerwaͤrtig find folche, wie legte und deckte, weil das 
im erſten gedehnt, im zweiten geſchaͤrft ausgeſprochen wird. 
Sehr unrein und widerwaͤrtig ſind auch das gelinde 
auf das ſcharfe ß, wenn ein Vocal darauf folgt. Z. 2 
Haſe und Straße; Rieſe und fließe; Reiſiger un 
Fleißiger; mooſig und kloßig. Noch aͤrger iſt et 
dieß gelinde ſ auf das verdoppelte ſcharſe ß oder das ſſ ez 
reimen, . B. Haſe und Gaſſe, weil da auch der Unten 
ſchied zwiſchen dent gefehärften und gedehnten Vorale not 
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hinzu kommt. Da, wo nach ſ und ß Fein Vocal mehr folgt, 
wie am Ende des Worts, oder wo er ausgeſtoßen iſt, klin⸗ 
gen ſie uͤberein. Wenn alſo da nur der Unterſchied zwi⸗ 
hen dem geſchaͤrften und gedehnten Vocal es nicht verbie⸗ 
e , fo koͤnnen fie ganz richtig auf einander gereimt wer⸗ 
den. Z. B. Gras und ſaß, raſ't und ſpaßt, Laſt und 
ſ't oder faßt ſind ganz richtige Reime. 

17 II. In Anſehung der Vocale ſind ſo unrein und wi⸗ 
| e yartig, als möglich, 1) wenn man geſchaͤrfte Voeale vor 
doppelten Conſonanten, und gedehnte vor einfachen auf 
nander klappt. Z. B. Fallen und Kabalen; ſchaͤmen 
und daͤm men; treten und bettenz bothen und ſpot— 
ger Sprache und Sache; Flaͤche und braͤche; Straße 
und Gaſſe; Grüße und Kuͤſſe. Die männlichen find 
3 faſt eben fo ſehr. Z. B. Stall und Mahl; Cabinett 
| nd Gebeth; kam und Lamm; Tod und Gott; ſpuͤkt 
id d druͤckt; ſchwer und Herr; ſiech und Stich; Fuß 
ind Kuß; los und Roß; floß und groß, u. ſ. w. 
Re me, wie die letzten, möchten die Schwaben für Hei 
0 n, weil fie floß wie groß dehnen. | 
256 die eigentlich kurzen, unbetonten Sylben in boety⸗ 
iſchen Wörtern, welche durch einen Sylbenzwang bisweilen 
langen und betonten erhoben werden, duͤrfen nicht auf 
birklich lange betonte geklappt werden. Der Mißklang wird 
N f * 5 
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hier noch ther, wenn die lezten gedehnt fi, A} 816 
f zien, ſtehn. Das ſind ſehr ſchaͤndliche Reime. * 
EN Falſche Reime geben ferner alle zuſammen gepe 5 
ten Voeale, die nicht mit einerlei öffnung des Mu des 
ausgeſprochen werden. IE die Verschiedenheit der Offnung 
zu beträchtlich, fo iſt auch die Diſſonanz zu auffallend, als 
daß nicht auch das dickſte Ohr fie empfinden ſollte. Nie 

leicht wird daher wohl Jemand a, e, i, o, u auf eina det 
reimen wollen, es müßten denn ganz rohe ungebildete, ebe 
fo falſch hoͤrende, als ſprechende Schwaben ſeyn, die woh 
ſonſt und Kunſt, koͤnnen und ſinnen auf einander f 
reimen im Stande find. Allein die Vocale &, e, d, ingle 
chen i und uͤ, wie auch die Diphtongen ei, eu, ai und a 
ſind unter einander ungleich naͤher verwandt. Was iſt 0 | 
dieſen zu halten? — Will man es ganz genau und fireng 
nehmen, fo find Thraͤnen, ſehnen und ſtoͤhnen, Lehr 
und Sphäre, Meer und Speer, Liebe und truͤbl 


ö 


Blick und Gluck, träumen und leimen, Feind un 


Diſſonanz nicht fo auffallend iſt; da ein guter Borken! 
durch Senkung des einen und Erhebung des andern be 
derlei Töne einander ziemlich naͤhern kann; da ein ſo U 
ßer Mangel an Reimen in unſerer Sprache iſt, und da en 
lich eben daher das Anſehen aller, auch unſerer beſten Did 
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er ohne Ausnahme fie in Schutz nimmt, ‚fo darf man fie. 
hohl, wenn nicht völlig richtige, doch wenigstens ver⸗ 
eih liche Reime nennen, zu denen naſeweiſe Kunſtrichter 
henigſtens zu ſchweigen haben. Dennoch wird ein Dichter 
on feinem Ohre, zumahl in denjenigen lyriſchen Gedich⸗ 
en, worin es auf hoͤchſte Correetheit angeſehen iſt, ſich erſt 
ich allen Seiten hin drehen und wenden, und nur dann 
ach ſolchen Reimen greifen, wenn gar kein Ausweg mehr 
ſerhanden zu ſeyn ſcheinet. 0 
„ gen unſerer Armuth an Reimen hoͤrte ich ſchon man⸗ 
hes Mahl muͤndlich den Vorſchlag thun, die auch in Ruͤck⸗ 
t auf Conſonanten bloß aͤhnlich klingenden Neimwoͤr⸗ 
a it zu heiſſen. Z. B. 3 


| Ich danke Gott mit Saitenſpiel, 
Daß ich kein König worden; 
Ich waͤr' geſchmeichelt worden viel, 
And waͤr Kelleicht verdorben. 


lein, wenn man ſolche Reime RR: dem Bothen As⸗ 
| 15 gut heißt, fo würde man's doch ſchwerlich feinem 
Ve er Claudius, dem Homme de lettres, thun. Der 
K 0 nme de lettres wird ſich auch wohl huͤthen, wie der Bo⸗ 
the zu dichten und zu reimen. So dichtet, redet, verfifieirt 
d reimt auch Bürger, als Profe ſſor Burger, ganz 
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anders, als wenn er den Mintel macht, wiewohl er als 
dieſer keinen beſondern Nahmen fuͤhrt. Das begreifen aber 
weder manche Nachahmer, noch manche kluͤgelnden Kunſt⸗ 
richter; und doch waͤre es, daͤchte ich, ſo leicht zu begreifen. 


* 


Es thaͤte Noth, daß das Meiſte, was in dieſem Ab⸗ 
ſchnitte von der Richtigkeit des Reimes geſagt worden ii, 
Tag für Tag durch ein Sprachrohr nach allen zwei un J 
dreißig Winden hin fo wohl den Deutſchen Dichtern, als 
auch den Dichter- und Reimerlingen zugerufen wuͤrde. 
Wie? Auch den Dichtern? Ja wohl! Es aͤrgert weit mehr, 
wenn ein ſo guter Dichter, als z. B. Blumauer, ein 0 
nachlaͤſſiger Reimer, als wenn der ausgemachte Dichterlin 
zugleich auch ein Neimerling iſt. Ich ſtachle hiermit Bl. „ 
mauer'n vorſaͤtzlich eben deßwegen, weil er mir als Dichter 
ſo werth iſt, damit er ſich aufmache, und ſeinem Lands⸗ 
manne Alxinger in dem ruͤhmlichen Beſtreben nach Hoch⸗ 
deutſcher Correetheit nachahme. In funfzig oder hundert 
Jahren find ohnehin wir, die wir jetzt leben, nicht correct 
mehr; noch weniger werden wir's ſeyn, wenn wir es nie t 
einmahl für unſere Zeitgenoſſen zu ſeyn fireben. Dem Dich 
ter, der ſeine Kunſt, ſeine Leſer und ſich ſelbſt ehrt und | 
liebt, wie er fol, iſt auch das Kleinſte keine Kleiniskeit. 
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l r 8 2. Vo m Wohlklange. 
Reime ſind wohlklingend, wenn ſie leicht und an⸗ 
u hm auszuſprechen, und leicht und angenehm anzuhören 


1. Auf der Richtigkeit. Reime, die nicht richtig, a 
Innen auch unmöglich wohlklingend ſeyn. 

II. Reime von einfachen oder verdoppelten gleichen 
Conſonanten ſind in maͤnnlichen ſo wohl, als weiblichen 
a wohlklingend. Z. B. gab, Bad, klar, empor, 
Natur, Stier, Gabe, Gnade, ziere, geboren, Flu⸗ 
ren, Stamm, Lamm, Flamme, Kette, Affe, u. ſ. w. 
Von gleichem, ja vielleicht noch vorzuͤglicherem Wohlklange 
ſind auch die Woͤrter, in denen die fluͤſſigen Conſonanten 
/ m, n, r ſich vor andere ſtellen, weil fie ſich mit dem fol- 
zenden ſehr leicht vermaͤhlen, und dem Worte noch mehr 
Metall⸗Klang geben. Z. B. Wald, Geſtalten, ſtammte, 

be, Stunde, warb, Garben, Sturme. Wenn die 
fuſſ igen unter einander ſelbſt ſich gatten, ſo entſtehen da— 
durch die ſchönſten, toͤnendſten Reime; Z. B. Halme, 
Palme; lerne, ferne: Zorne, Dorne; Harme, er 
barme, u. ſ. w. Solche Wörter hingegen, in denen mehr 
rere ſehr heterogene harte Conſonanten zuſammen ſtoßen, die 
weder leicht und angenehm auszuſprechen, noch auch anzu⸗ 
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hören find, koͤnnen nicht für wohlklingend geachtet werden. 
8. B. ſchoͤpfte, ſchroͤpftez aͤchzen, kraͤchzen; horcht, 
borgtz klopft, ſtopft; ſchaͤrft, werft; nichts, Ge⸗ 
ſichts; kuͤrzt, ſchuͤrzt, u. ſ. w. Solche entfernen ſich 
zu weit von dem reinen Metall⸗Tone. Der Vocal wird 
durch die Menge der über ihn her ſtuͤrzenden ankommt en 
erſickt: a Po | 


Klagefiinmen verfi nken alfo, wann bebend die Erde 
Stlaͤdt' einſtuͤrtzt, und der Staub der geſtürzten gen 9 
mel empor ſteigt. 


17 | 
Daher find auch die gedehnten Vocale vor ee | 
ſonanten in der letzten männlichen Endſylbe, fo wie auch in 
der vorletzten Sylbe der weiblichen Woͤrter wohlklingender, 
weil der gedehnte Vocal laͤnger und voller toͤnt, als der 
kurz abgeſtoßene. Die DR kann jedoch eine | 
machen. | N 
III. Billig müffen die Reimwötter u unter den uͤbrigen 
der Verſe am volleſten und lauteſten toͤnen. A, i, o, u und 
au tönen lauter und metallener, als a, e, ö, ù und en 
oder ei. Z. B. labe, liebe, lobe, Grube, Glau 
find: in dieſer Ruͤckſicht wohlklingender, als gäbe, lebe 
ſchoͤbe, gruͤbe, Scheibe. — Im Vorbeigehen, ich — 
| 


daß der Henker wenigstens zwei Drittheile der vielen e 
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unſerer Sprache hohlte! Vor dieſem e kann faſt gar keine 
muſikaliſche Sonoritäͤt aufkommen. Wer dieſen Schwall 
| or e fuͤr wohlklingend halten kann, hat gar Fein Ohr für 
N ie ſchoͤne Sonoritaͤt der Italieniſchen Sprache. Man höre 
d e wohlklingendſten Deutschen ee gegen ee 
wie dieſe: SAT un N 


Quanti vedrai giugnendo 
Al nuovo tuo soggiorno, 
a gun ..? RENNER: intorno 

A olfrir ti amore e feé-! in Nun ua dt 
0 Dio chi Afra 0 . s. J f 
Teneri ommagi e pianti, WU 
O Dio chi s se mi: 


eim ene meu erte enden mp 


In elf Berfen kaum ſo viel e, und dieſe aß, ale betont 
5 gegen nehme man ‚ungefähr eben ſo viel Deutſche von 
a m Oecher, der ſich bewußt if, auf. dieſen Aae 

oh ang ſo ſehr, als Einer, zu rafßniren. a 


1718 
ain 


3 4 
5 H irrt \ 
109 


Unter Wonnemelodieen 
| Iſt der junge Lenz erwacht. — 
| Seht, wie froh den Phantaeen 

Nueuer Luſt fein Auge lacht! 
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Golden tiber Thal und Hügel, * 
Blau und golden ſchwebet er; 0 
Wohlgefuͤhle wehn die Flügel 
Milder Winde vor ihm her. 
Wolken hinter ihm verleihen, 
Traͤnkend Wieſe, Hain und Flur, 
Labſal, Nahrung und Gedeihen 
Jedem Kinde der Natur ). 


Man zähle die größten Theils unbetonten e, und ſehe, 
ob man mit vierzig auskommt. Schaͤndlich, ſchaͤndlich if 
es, daß dieſer E-Ton ſich überall aufdringt, daß man ka 
einen Vers von vier Sylben ohne ihn zu Stande bringe 
kann. Adelung meint zwar Wunder, was unſere Sprach 
an Wohlklang dadurch gewonnen, daß dieſes e fo manch 
a, i, o, u der alten Lingua Francisca verdraͤnget hat, daf 
wir z. B. ſtatt Githanko, Gedanke, ſtatt Frankone 
Franken, u. ſ. w. ſagen. Allein das ſey dem Apollo gel 
klagt! — Der große Koͤnig wußte gar wohl, was er m 
feinem lebena, für leben, ſagen wollte, woruͤber m 
gleichwohl geſpottet hat. — | | 


.) S. den Anfang der Nachtfeier der Venus. 1 
EN D. . | 
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ZBaurück kehrend von dieſer Ausſchweifung, füge ich in 
Anſehung der Laut- und Volltoͤnigkeit noch hinzu, daß die 
unbetonten, größten Theils auf e ausgehenden End⸗Sylben 
der weiblichen Wörter, welche mit einem Conſonanten, etwa 
, m, n, ſchließen, tönender find, als diejenigen, die auß 
das bloße unbetonte e ausgehen. Z. B. Gabel hat mehr 
Klang, als Gabe. 
V. Die männliche Reim⸗Sylbe muß eine vollbetonte 
ſeyn. Huldigen und Grazien find für männliche Reime 
| nicht tönend genug. Etwas mehr Ton ziehen die Ableitungs⸗ 
lben ig und lich auf ſich. Z. B. feierlich, adelig. 
An den Ableitungs⸗Sylben bar, ſa m, haft, heit, keit, ung 
ik in dieſer Ruͤckſicht nichts auszuſetzen. Voll und laut ge⸗ 
nug toͤnen daher die maͤnnlichen Ausgaͤnge auf wunder⸗ 
bar, tugendſam, grillenhaft, Erfahrenheit, Ta⸗ 
pferkeit, Huldigung. 
Vi. ein wichtiges Erſorderniß des Wohlklanges if Man 
nigfaltigkeit und Abwechſelung der betonten ſo wohl, als un⸗ 
betonten Reim⸗Sylben, in Ruͤckſicht auf Conſonanten und 
Vocale. 
I. Der betonten. 
| J) Mannigfaltigkeit der Edlluß⸗Conſonanten in den 
maͤnnlichen Woͤrtern, die nahe auf einander folgen. Z. B. 
die Reime Stab und gab, lieb und ſchrieb, hob und 


ſchnob, hub und grub dürften wohl die Geſetze wenig⸗ 
ſtens des feinern Wohlklanges beleidigen, wenn fie in | 
ner Strophe, oder ſonſt allzu nahe bei einander vorkaͤ 
Eben die Bewandtniß duͤrfte es auch wohl mit den weil | 
chen Wörtern laben, graben, heben, geben, lieben 
trieben, loben, toben, huben, gruben haben. 
2) Mannigfaltigkeit der Voeale und Diphtongen. Di 


Vocal oder Diphtongus fuͤhren. In nicht mehr, als vi 
Zeilen uͤberſieht man dieß allenfalls; allein in noch mehrern 


Furchtbares Meer der ernſten Swigkeit, N 
Uralter Quell von Welten und von Zeiten, | 
Unendlichs Grab von Welten und von geit, 144 
Beſtaͤndigs Reich der Gegenwaͤrtigkeit, 
Die Aſche der Vergangenheit | u * 
Iſt dir ein Keim von Kuͤnftigkeiten. 4 


‚Haller. 9 | 


2. Mannigfaltigkeit und Abwechſelmng der unbetonte 4 
1) In Anſehung der Vocale iſt da nun, leider! weg 
des uͤberlaͤſtigen unbetonten e, worauf bei weiten die m 
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en weiblichen Wörter ausgehen, nicht viel Mannigfaltig⸗ 
keit möglich. Indeſſen gibt's doch auch einige, wiewohl nur 
wenige weibliche Ausgänge mit andern Vocalen, die man 
möglichſt zu Hülfe: nehmen muß. Ich meine die unbeton⸗ 
0 en „oder nur halb betonten ung, ig, lich. Z. B. Em⸗ 
pörung, Zerſtͤrung; guͤtig, edelmüthig; unver⸗ 
e lich, unermeßlich. Da ſich aber das e gar zu PR 
0 ringet, fo muß man wenigſtens | 5 
2) Durch die Schluß⸗Conſonanten in die abetonte 
E⸗Sylbe Mannigfaltigkeit und Abwechſelnng zu bringen fur 
‚ fo viel es naͤhmlich da das gleichfalls ſich allzu oft 
ringende e verſtattet. Indeſſen All doch in Anſehung | 
er Conſonanten mehr Mannigfaltigkeit moͤglich durch N 
eln, ern, er, es, et, elt, ert, end, u. ſ. w. Wie z. 
in Handel, ſtammeln, ſammelt, Baffer, iber 8 
Be Grabes, labet, waltend. b 
ters wird man aller angewandten Mühe ungeachtet 
* i vielen Ausgaͤnge auf e und en nicht wegſchaffen koͤnnen. 
VI. um der Mannigfaltigkeit und Abwechſelung willen 
muß man auch nach neuen, aber in ſich wohlklingenden 
Reimen ſtreben, deren Wohlklang dann durch die Neuheit 
gewinnt. Man vermeidet daher die allzu gewohnlichen, zu 
oft ſchon gebrauchten, z. B. Liebe, Triebe, Jugend, 
Tugend, u. ſ. w., ohne jedoch hierin gar zu aͤngſtlich zu 


254 


ſeyn. Die Schönheit des Gedanken muß man darüber nie 
aufopfern. Es kann aber ſehr oft mit ſehr alten und ab⸗ 
gedroſchenen Reimen ein ſehr neuer und ſchoͤner Gedanke 
beſtehen, und wenn dieß iſt, ſo vergißt man des — 
Reimes voͤllig. Ein allzu ſichtbares Beſtreben nach neuen 
und ſonderbaren Reimen traͤgt um ſo mehr ein Anſehen von 
Geckerei, je weniger ſchoͤn und geiſtreich der Gedanke i, 
der durch die ſeltſamen Reime herbei gefuͤhrt wird. Sind 
ſie in ſich auch nicht einmahl wohlklingend, ſo trifft ſie in | 
vollem Maße der Spott der bekannten — gereimten 
Oden. 6 * 


. 
— r ———-„V—— 


Was ſtehſt du Spotter da, und pausbackſt 
Schwer reimende Lehroden her? 
Gib Acht, daß man dich nicht hinausbaxt 
Für dein ſatyriſches Geplarr. | 


3 ee 


Von einem meiner fonft guten Almanachs⸗Contribuenten 

kann ich manches Gedicht bloß um der ſeltſamen und aben⸗ 

teuerlichen Reime willen nicht aufnehmen, weil ſie weiter 
nichts, als ſeltſam und abenteuerlich, oft ſogar gemein und 
niedrig find. Es ift auch gar kein Wunder, wenn der Has 
ſcher neuer Reime in niedrige Regionen geraͤth. Denn das, 
was im Gebiethe des Edeln vorkommt, iſt überall ſchon mehr 
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oder weniger gebraucht worden. Ich wuͤnſche, daß ihn, den 
ich meine, bei dieſer Stelle das Gewiſſen ruͤhre. 
VII. Es klingt meinem Ohre nicht gut, wenn in Ge⸗ 
dichten von regellos wechſelnden maͤnnlichen und weiblichen 
Reimen, wie z. B. in poetiſchen Epiſteln, zwei nicht ſich 
reimende maͤnnliche oder weibliche Endwoͤrter zuſammen ſto⸗ 
ßen; oder wenn da, wo maͤnnliche und weibliche Reime ge⸗ 
wechſeln ſollten, nur Reime von einerlei Art wechſeln. 
5 Verſiſicateurs und Reimer erlauben ſich derglei⸗ 
chen nicht ſelten. Ich muß hierin meinen Freund Goͤckingk 
3 in Anſpruch nehmen. Ich waͤhle die erſte 
erele, die mir in's Auge fällt. 


Der Duͤnkel, ein Paradepferd, 
Wie Herr Pythagoras, zu reiten, 
Den Mancher noch als Mann erfaͤhrt, 
Diäer ſollte mich als Juͤngling nicht verleiten? 
Mit einem ernſten Angeſicht 1 
Beſtieg ich dieſes Roß, und ritt, (ich hiel's für Michel) 
Bei Tag und Nacht, und uber Stock und Stein, 
Den Weisheitstempel aufzufinden; 
Ach aber, ach! ich fand ihn nicht. 
Jetzt ſeh' ich wohl die Urſach' ein: 
Ich ritt, was laͤugn' ich's noch? im Blinden! 


4 
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139 Sonſt haͤtt ich wohl den Fußſteig ſehen muͤſſen, 10 


Der zwiſchen zwei bebluͤmten Fluͤſſen Re | 
Auf Raſen hin zum Tempel lief. u. ſ. w. | 
Ich mahlt' euch gern das ganze Bild nm 1 

Des Hageſtolzen redlich aus; E c 
Doch waͤr es einſt vielleicht ein Schild | 
Vor ſeines Mahlers eignes Haus! | a 
So mahl' es denn ein Ehmann aus. | 
Doch laß den erſten Uumriß noch e 
Mit dieſem Seufzer mich beſchlieſen: A 
Ein traurig Ding iſt's wahrlich doch, 2 


Das Leben ledig zu genießen!! 


— 


Und ſo beſchaut, wird, wie ich meine, 
Des Griechen Antwort richtig ſeyn: 
Nimm eine Gattinn, oder keine, 
Es wird dich Beides oft gereun! 
So iſt's! Das Gluͤck hat immer Mängel, 
Die Freud“ iſt unſtaͤt auf der Erde; 
Allein der Menſch it Menſch, nicht Engel, 
Damit er erſt zum Engel werde. 1 ſ. w. 


Eine ſolche dannn er mir ein ap sertsortend 
regelloſes Glockenſpiel. i ub m DE 
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ah liebe ich's nicht, wenn in Gedichten dieſer Art 
mehr, als zwei männliche, oder weibliche Reime auf ein⸗ 
ander folgen. Drei laſſe ich mir hoͤchſtens noch gefallen; 
h ehr aber nicht leicht, es müßte denn um der nachahmen⸗ 
| Harmonie willen geſchehen. Außer dem iſt es laͤtiger 
leichklang. Wie es uͤbrigens die Engländer ertragen koͤn⸗ 
Fi „daß man in jambiſchen Gedichten von gleicher Vers⸗ 
it ge, worin regelmäßig zwei männliche mit zwei weiblichen 
Reimen abwechſeln ſollten, zwiſchen durch, ehe man ſich's 
herſteht, auch auf drei der einen oder der andern Art ſtößt, 
das iſt mir unbegreiflich. Mir iſt das eben ſo unangenehm, 
f Is wenn ich auf ebenem Wege eine gute Strecke im ge⸗ 
haltenen Gleichgewicht fortgefahren bin, und dann bald nach 
einer kürzer, bald laͤngern Pan plotzlich zur Seite ge⸗ 
ſchwenkt werde. 

VuI. Die fo genannten reichen Reime, wenn fie 
nicht zur Harmonie dienen, ſind eben nicht wohlklingend. 
Denn es fehlt hier die zur Einheit erforderliche Mannig⸗ 
faltigkeit. Wortklang und Begriff fallen völlig in Eins zu⸗ 
ſammen. Wenn es aber die Umſtaͤnde erſordern, daß einer⸗ 
lei Begriff in zwei Verſen an das Ende zu ſtehen komme, 
fo iſt nichts billiger, als daß er auch mit eben demſelben 
Worte bezeichnet werde. — Bei maͤnnlichen Ableitungs⸗Syl⸗ 
ben, z. B. heit, keit, an verſchiedenen Stammwoͤrtern 
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| 

| 

von verſchiedenen Begriffen iſt der reiche Reim allenfalls 0 
dulden, weil er da minder bemerkbar if. So kann | 
Tapferkeit und Heiterkeit noch wohl reimen. u 
Warum er der reiche Reim heißt, das mag der Him 
mel wiſſen. Ich wuͤrde ihn lieber den armſeligen h 
ßen. Vielleicht heißt er indeſſen reich, weil hier in zr 
Reim⸗Sylben alle, ſelbſt die Anfangstoͤne uͤberein ſtimmen 
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N 5 
lber die Wirkung des Schleiers in Werken 
der darſtellenden Kunſt ). 


—— 


Der altere Plinius erzaͤhlt, dem Griechiſchen Mahler 
Timanthes ſey das Genie ganz vorzuͤglich hold und ger 
wärtig geweſen. Denn als er die von den Rednern, — ver 
mu hlich Kunſtſchwaͤtzern, — ſo ſehr geruͤhmte Opferung der 
Ip igenia gemahlt, und an allen umſtehenden, beſonders an 
dem Oheim, die ganze Charakteriſtik des Kummers bereits 
r choͤpft gehabt haͤtte, ſo habe er das Angeſicht des Vaters 
berſchleiert, weil er deſſen Schmerz nicht mehr kräftig ger 
mug Hide ausdrücken konnen **). 


9 Dieſes und das folgende Bruchſtück find hier werſt aus 
der Hendl abgedruckt. 
hi D. 8. 
* Hist. Nat. L. XXXV, c. 10. Timanthi vel plurimum 
affuit ingenii. Eius enim est Iphigenia oratorum laudibus 
0 lebrata; qua stante ad aras peritura, cum moestos pinxis- 
4 t omnes, praecipue patruum, cum tristitiae omnem imagi- 
nem consumsisset, patris ipsius valtum velayit, quem digne 
* poterat ostendere. 


— 
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Es iſt allerdings ſehr möglich, daß der gute Timan⸗ 
thes weiter nichts, als das, mit dieſem ſo berühmten 
Schleier habe fagen wollen. Eben fo möglich iſt es aber 
auch, daß es dem guten Plinius und allen Schwaͤtzern, De 
nen er etwa nachſchrieb, eben ſo gegangen ſey, als es den 
Schwaͤtzern noch alle Tage geht, wenn fie dem Kuͤnſtler 1 
ſichten anraͤſonniren, an die er vielleicht nicht im Traume 
gedacht hat. Ich darf mich hierbei auf die Erfahrungen 
aller Dichter und Kuͤnſtler an den Commentarien ihrer 
Werke berufen, die ſie mehr, als Ein Mahl, bei lebendigem 
Leibe fill laͤchelnd haben leſen muͤſſen. Dieß iſt nun an 
ſich nichts weniger, als ein Wunder. Denn welches For⸗ 
ſchers Geiſt kann ſich immer ſo tief und innig in den Geiſ 
des Kuͤnſtlers verſenken, um etwas mit Sicherheit auszuma⸗ 
chen, welches dieſer oft ſelbſt nicht recht weiß; naͤhmlich, 
was fuͤr Beſtimmungsgruͤnde jeglichen ſeiner Schritte zum 
Ziele geleitet haben? 
Hätten jedoch Plinius und feine Leute Recht, ſo daucht 
mir, daß bloß um eines Einfalls willen, womit der Küͤnſt⸗ 
ler ſich aus einer ſelbſtgemachten Verlegenheit helfen mußte, 
von ſeinem Genie kein ſolches Aufheben haͤtte gemacht wer⸗ 
den ſollen. Jene Verſchleierung waͤre alsdann noch nicht ſo 
viel werth geweſen, als ein Bonmot, womit noch alle Tage 
ein munterer Kopf einen Verſtoß in Worten oder ate 


en augenblicklich wieder gut macht. Sie wäre ein Kunſt⸗ 
| ckch en geweſen, das auch leicht ein langſamer Alltagskopf 
hätte erfinden koͤnnen; ein armſeliges Kunſiſtüͤckchen, wel⸗ 
0 e nunmehr, nachdem es nur ein einziges Mahl vorge⸗ 
nach worden, von jedem noch ſo armſeligen Stuͤmper auf 
den allererſten Verſuch herzlich leicht nachgemacht werden 
. Niemahls aber iſt das wahre Genie in den Stunden 
feiner Kraft ein ſolcher armer Stuͤmper. Es hat des Stof⸗ 
BB eher zu viel, als zu wenig, und iſt weit minder um den 
Vorrath, als um den ſchicklichen Gebrauch desſelben verle⸗ 
en. Wenn ich daher dem Mahler Timanthes wahres 
6 nie, wenn ich ihm diejenige Fülle der Begeiſterung zu⸗ 
ttauen ſoll, in welcher gleichſam ein uͤberirdiſcher Strahl 
bon oben die ganze wirkliche und idealiſche Natur umher 
aufdeckt und erleuchtet, fo muß ich ihm auch fo viel Vor⸗ 
var an mannigfaltigen Kummerzuͤgen zutrauen, um ein 
jedes, ſelbſt das Angeſicht des leidenden Vaters in vollkom⸗ 
met er Natur und Wahrheit darſtellen zu konnen. Haͤtte er 
aber, was ſich doch ohne Unbeſonnenheit kaum behaupten 
läßt, den ganzen möglichen Vorrath bereits an Nebenperſo⸗ 
nen verſchwendet, ſo haͤtte ſich Timanthes unſtreitig be⸗ 
trächtlicher Fehler ſchuldig gemacht. Er hätte mit feinem 
Stoffe uͤbel Haus gehalten, und beſonders die poetiſche Wahr⸗ 
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heit dadurch nicht wenig verletzt, daß er den Nebenperſone 
Zuͤge aufgeladen, die bloß der Hauptperſon gebuͤhrt haͤtten. 

So wäre denn ja Timanthes wohl gar uͤber etn 1 
zu tadeln, weßwegen ihn die Kunſt⸗Magiſter ſeit Jahrtat fe 
den gelobpriefen haben? Freilich, wenn die Magiſter b 
Urſache ſeines Verfahrens richtig erklaͤren. Allein ko m 
dieſe Entdeckung nicht faſt ein wenig zu ſpaͤt? If fie nid 
ſchon um deßwillen verdächtig? Und wird fie nicht durch die 
allgemeine Bewunderung vernichtet, die dieſe Verfchleierung 
hervor brachte? Sie muß alſo doch wohl das Ihrige gewi ) 
haben. — Ei, wer laͤugnet denn dieſes? Auch ich finde fü 
ſo gut, als alle Magiſter der vergangenen und gegenwaͤ t 
gen Zeit, hoͤchſt zweckmäßig, hoͤchſt vortrefflich. Aber mich 
um jenes Grundes, ſondern um ihrer Wirkung willen, die 
immer eben dieſelbe bleibt, der Künſtler mag nun aus die; 
ſer, oder einer andern Abſicht, mit oder ohne en 
alſo zu Werke gegangen ſeyn. 

Es pflegt nicht ſelten zu geſchehen, daß die e 
ternde Vernunft und das Genie auf einerlei Ziel, wiewohl 
aus ſehr verſchiedenen Abſichten, losſteuern. Die gute M ; 
trone bildet fich dann ein, fie führe das Ruder, und de 
Genie folge lediglich ihrer Leitung. Im Grunde aber if 
dieſes bloß feinem eigenen Willen gehorfam. Wenn Bei e 
hernach am Ziele find, fo beſchaͤftigt fie allzu ſehr das 
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znuͤgen ‚glücklicher Erreichung, als daß fie ſich da noch uͤber 
ih e zweierlei Beweggründe entzweien ſollten. 
I ‚Könnte dieß nicht gerade hier auch der Fall ſeyn? Al⸗ 
erdings! Das Genie des Timanthes koͤnnte nach ganz 
andern, entweder klar und deutlich gedachten, oder dunkel 
empfundenen Abfichten alſo gehandelt haben. Aber wie 
kon men wir daruͤber zur Gewißheit? Alle Verſuche duͤrften 
vielleicht vergeblich ſeyn, wenn wir fie dem Timanthes 
nicht ſelbſt abfragen konnten. Nun iſt aber Timanthes 
längſt todt; war auch vermuthlich laͤngſt todt, als die Kunſt⸗ 
N ich er des Alterthums über fein Werk raͤſonnirten. — Das 
Beſte hierbei iſt, daß es eben nicht groß darauf ankommt, 
n elche Hypotheſe ſich in facto beſtaͤtige. Uns kann genug 
ey! zu wiſſen, daß Timanthes ein Kunſtwerk aufftellte, 
und gewiſſe Theile desſelben in einen Schleier verhuͤllte, 
welcher ſeine gute Wirkung that. Was liegt uns daran, 
fein befonderes Warum zu wiſſen? Wir koͤnnen deffen un⸗ 
geachtet noch allerlei Fragen bei der Betrachtung des Wer⸗ 
ies ſelbſt thun. und wenn wir die rechte Antwort darauf 
fin zen, fo konnte vielleicht unſere Speeulation fir andere 
uͤnſtler, die ſich des Schleiers bedienen wollten, nicht ganz 
ohne Nutzen ſeyn. Wenn wir fragen: Was wirkt ein fol 
cher Schleier? Warum wirkt er alſo? In welchen Faͤllen 
und in welcher Maße kann oder ſoll ſich ein mit weifer 
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Beſonnenheit verfahrender Meiſter fo wohl der bildenden 
als redenden Kunſt desſelben bedienen? — ſo koͤnnen wi 
das beſondere Beiſpiel des Timanthes, das uns bloß zu 
ſchicklichen Einleitung in unſere Materie diente, bei nah 
ganz verlaſſen, und uns zu einer weit emen 
Pr erheben. = 

Ehe wir uns aber näher einkaffen, muß noch dieß be 
vorwortet werden, daß hier gar nicht die Rede ſeyn fol a 
der Verſchleierung ſolcher Dinge, | E 


quae tractata nitescere non possunt, 2 
noch viel weniger ſolcher, welche nicht nur nichts Anger 
mes, ſondern ſogar etwas Unangenehmes wirken. Dei ! 
was hierin Rechtens ſey, das iſt eben fo ſchwer nicht au 
zumachen, und iſt durch Regeln unter mancherlei Einkle 


dungen, wie z. B dieſe: | 2205 | 
Fehl 

Non tamen intus i 

Digna geri promes in scenam, .. ... 3 
Nec pueros coram populo Medea trucidet, 4 


Aut humana palam coquat exta nefarius Atreus etc | 


laͤngſt ausgemacht, obgleich nicht immer befolgt Pr. | 
Die Rede iſt hier vielmehr davon: Die Kunſt wirft bisw | 
len aus ſehr weiſen Urſachen über gewiſſe Theile ihres 0 
kes, welche in der Darſtellung nicht nur kein Mifvergmie 
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gen, ſondern ſogar Vergnügen erwecken wurden, einen 
Schleier, und erreicht dadurch Wirkungen, die der urſache 
1t rechen. Noch mehr! Die Kunft foll und muß das bis⸗ 
h eile thun, wenn fie nicht ſchlechterdings die einzige rechte 
} gi ung ganz verfehlen will. Es iſt nicht unvermoͤgen des 
Genies oder der Kunſt, dieſe Theile in natürlicher oder iden- 
ſcher Waheheit, ja ſogar Schönheit, auszubilden und dar⸗ 
| ellen. Das würden in der That Genie und Kunſt nicht 
ten können. Aber fie wollen es nicht; fie dürfen es nicht 
wollen. Und warum nicht? Darum nicht, weil auch das 
vollkommenſte, was hierin objective ſelbſt ein Gott zu lei— 
ſten vermoͤchte, dennoch ſubjeetive nicht die Wirkung des 
Schleiers erreichen wuͤrde. | 


1 1 1 
1 
wi 


um hierüber etwas Gründliches und Lehrreiches auszu⸗ 


hen, werden wir etwas weit aushohlen, werden wir uns 
u ie Tiefen der Seelennatur ſenken, und verſuchen muͤſ— 
kn, ob wir aus fo manchen ziemlich dunkeln Gängen dieſes 
8 achtes etwas zu Tage foͤrdern koͤnnen. Sollte dieſes 
nuch nichts Gediegenes ſeyn, nun, fo iſt es doch auch vielleicht 
licht ganz taube Stufe, und was wir nicht ſcheiden konn⸗ | 
’ u, das ſcheidet vielleicht ein Anderer. Auch veranlaſſen wir 
N leicht geuͤbtere Bergleute, uns mit beſſerm Glüͤcke nach⸗ 
fahren. — 
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1 
Von der Popularität der Poeſie. 


Das Deutſche Wort Dichtkunſt entſpricht dem eue 
chiſchen Poeſie keinesweges. Richtiger wäre es durch Bil 
nerei zu uͤberſetzen. Denn gedichtet, oder gefabelt, wird 
nicht immer; hergegen uͤberall wird gebildet. 
Wollte man ſagen, dichten heiße nicht immer. fo vie 

als fabeln, ſondern auch fo viel, gewiſſe Geiſteskraͤfte 
Bewegung ſetzen, etwas hervorzubringen, ſo wuͤrde dieſt 
Bedeutung nicht aus dem gemeinen Sprach-Archive, ſon 
dern aus einem der entlegenſten Winkel hervorgeſucht ſeyn. 

An dem Begriffe des Bildens haͤngt der Begriff von 
Geſtalt, und an dieſem wieder der Begriff des Sinn li 
chen und Koͤrperlichen. Wir ſind alſo mit kurzen 
Schritte fo weit gelangt, um zu wiſſen, daß die Poeſie ſic 
mit Bildung ſinnlicher koͤrperlicher Gegenſtaͤnde befaſſe. | 

Aber nicht jede Bildung eines koͤrperlichen ſinnlich 
Gegenstandes iſt Poeſie. Die beſondere Eigenſchaft eint 
koͤrperlichen ſinnlichen Gegenſtandes, in ſo fern deſſen f 
dung zur Poeſie gehören fol, ift die Schoͤnheit. 

je: A 


ee 


„ 7 
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Dias Wort Bildnerei aber entſpricht der Sache noch 
nicht völlig; fo wenig, als das Wort Poeſie. 

Anders bildet die Natur; anders der Dichter. Die 
Nat r bildet vor, und bildet für die äußeren Sinne. Der 
Dichter bildet nach für den inneren Sinn, das it, für den 
jenigen Punet, auf welchen Alles, was die aͤußeren Sinne 
auffangen, zuſammen gefuͤhrt wird. | 
Ian Fönnte alſo, wenn uns daran gelegen wäre, die 
Sache mit Einem Worte zu umfaſſen, die Poeſie Nach⸗ 
bildnerei nennen. f 

! Ob nun gleich auch dieſer Ausdruck noch nicht Alles 
| hört, fo umfaßt er doch den weſentlichen Haupttheil, 
d t auf unveraͤnderliche Regeln, die von Sonnen: Aufgang 
bis Niedergang gelten muͤſſen, gebracht werden kann. 


* 


** Nicht Alles ſoll und kann nachgebildet werden. Denn 
ſo wie nicht jedes Urbild der Natur gefaͤllt, fo gefaͤllt auch 
| i it jedes Nachbild der Poeſie. Hier tritt der Geſchmack 
der Menſchen auf, und behauptet ſein Recht. Natur und 
Geſchmack ſind die Gefetzgeber in der Poeſie. Die Natur 
is Monarchin; fie gebiethet, und fragt Niemanden. Was 
ſie einmahl gebiethet, das gebiethet ſie in allen Zeiten, in 
allen Ländern. Der Geſchmack if eine tauſendſtimmige mo⸗ 
nr Perſon. Die meiften Stimmen entſcheiden. 

! 12% 
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Es iſt leichter, das Geſetz der Natur zu befriedigen, 
als das Geſetz des Geſchmacks. Wenn der Dichter auf das 
Urbild der Natur, als ſein Geſetzbuch, und auf ſein Rache 
bild blickt, Beide mit einander vergleicht, fo muß er, wenn 
es ihm nicht gaͤnzlich an dem Iudicio diseretivo fehlt, ge | 
ſchwinde wahrnehmen, ob er das Moͤglichſte geleiftet hab it 

Er kann aber nicht umhergehen, und die Stimmen des 
Geſchmacks ſammeln. Es gehoͤrt hohe Beurtheilungskraft 
und weitlaͤuftige Erfahrung dazu, zu beurtheilen, ob er die 
meiſten Stimmen fuͤr ſein Werk haben werde. 5 

Wo es der Chineſiſchen Mahlerei fehlt, iſt bekannt 
Das muß man aber nicht, wie gewohnlich, Chinefifche Ge 
ſchmacksloſigkeit, ſondern Chineſiſchen unverkan 
nennen. 4 

Wenn ſich ein einfaͤltiges Frauenzimmer mahlen lat, 
und den Künſtler bittet, nicht fo viel Schwarzes in ihr Ge 
ſicht zu mahlen, fo fehlt es ihr nicht am Geſchmacke im 
Zufaͤlligen, ſondern an dem Iudieio discretivo im We 
ſentlichen. Sie hat nie auf die Wirkung von Licht ) 
Schatten in der Natur Acht gehabt. Sie weiß Feine Ver 
gleichung zwiſchen Urbild und Nachbild anzuſtellen, und 4 
der Harmonie, noch Disharmonie zu beurtheilen. | 


* 


Alle Bildnerei iſt in der Endwurzel nichts andere 
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als Darſtellung des Urgegenflandes. Die Verſchie⸗ 
denheit des Stoffes, womit dargeſtellt wird, theilt hernach 


| ſtellung mit Farben Mahlerei, aus der mit Tonlauten 
Muſik, und aus der mit Wortlauten Poeſie. Mein 
Blick iſt hier bloß auf den letzten Zweig geheftet. 

9 Aus jenem Wurzelſatze entſpringen nur zwei Fragen: 
Was? Und wie ſoll dargeſtellt werden? Die Antwort dar⸗ 
auf umfaßt die ganze Poetik, und kann nur kurz ſeyn. 
Wahrlich, es war nicht noͤthig, ſeit Ariſtoteles ſo viele 
dicke Buͤcher daruͤber zu ſchreiben. 

Ich weiß nicht, ob dasjenige, was ich ſagen werde, 
ſchon irgend wo geſagt iſt. Denn nicht fuͤr meine Suͤnde 
möchte ich deßhalb alle die dicken Buͤcher durchleſen. Den⸗ 
noch ahndet mir, daß ich in ein Weſpenneſt ſtoͤren werde. 
Hu! Was wird's zu brummen, ſummen und ſtechen geben. 
Dieß, gefagt ſchon, oder noch ungefagt, geglaubt, oder 
bezweifelt, ſey eine Niederlage in das Archiv meines Zeit⸗ 
alters. Schon laͤngſt wollte ich mich hieruͤber meines Glau⸗ 
bensbekenntniſſes, unbekuͤmmert um den Ab⸗ oder Beifall 
meiner Zeitgenoſſen, entledigen. 

Was iſt Darſtellung? Das Wort ſelbſt ſagt es deut⸗ 
‚licher, als jede Erklärung. Wer aber fo ſprach- und be⸗ 
grifarm iſt, das Wort nicht zu verſtehen, der wiſſe: Dar⸗ 


den Stamm in verſchiedene Zweige. So wird aus Dar⸗ 


- 
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enen iſt Spiegel und Spiegelbild des Urgegenſtandes. * 
Überhaupt, ehe ich's vergeſſe, ſey hier Ein fuͤr alle Mahl 
bevorwortet, daß ich zu Maͤnnern, nicht Schuͤlern, 
mich auf Kauerei nicht einlaffen kann, und überall ſtraſſe, 
kurze, ſchnelle Schreibart liebe. ö 

Man merkt ſchon, daß ich Darſtellung an den . af 
ſetze, wo ſonſt das erbarmliche Wort Nachahmung in den 
Poetiken fand. Nachahmung if ein Bild, kuͤmmerlich zu— 
ruͤck geworfen von truͤber Flaͤche; Darſtellung aber leibt und 
lebt zuriick vom blanken Spiegel. — Nachahmer, du bi, 
wie uͤberall, auch hier der ohnmaͤchtige markloſe Knecht! 
Du aber, Darſteller, biſt der gewaltige Herrſcher, deſſen Stat 
uͤber die ganze Natur reicht. Wer des Darſtellers Darſte . 
lung wieder darſtellt, das if, wer das Urbild nicht in der 
ſinnlichen Wirklichkeit, ſondern in der Darſtellung des Au 
dern aufſucht, iſt und bleibt ein ausgemachter Knecht. Er 
iſt ein Kleinkraͤmer, der die Waare aus der dritten oder 
vierten Hand verkauft. . 


* . 

Lieber, du kannſt Klopſtock's Sponda das Bär h 
recht im Reiche der Dichtung nicht erfechten. Sie, 
alle ihres gleichen, it Abhandlung, durch Darſtellung 
aufgeſtutzt. Dieß Verfahren hat er ſelbſt für Zwitterwel 
erklärt. Ich ſtrafe dich und ihn mit feinen eigenen Worten. 


— 
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So bald du das Gebieth der Darſtellung von Allem, 
was weit über die Grenzen hinaus zum Reiche der Abhand⸗ 
lung gehoͤrt, ſaͤuberſt, ſo wird dir faſt kein Gegenſtand, der 
nicht allgemeiner faßlicher Darſtellung faͤhig wäre, übrig 
bleiben. 

Abgehandelt wird fuͤr den 1 dargeſſelt für die 
Sinne. Die Sinne ſind aͤußere oder innere. Sie haben 
ihren Eingang in das Innere durch die bekannten funf 
Werkzeuge, wie durch Röhren. Drinnen ſtroͤmen fie auf 
einem Punete zuſammen, welches der den aͤußeren entſpre⸗ 
gende innere Sinn, oder die Einbildungskraft iſt. Alle 
Buildnerei, die einem oder allen dieſer Sinne empfaͤnglich, 
mit Leidenſchaft belebt dargeſtellt wird, iſt reine, echte Poeſie, 

die vom Anbeginne der Welt galt, und bis an's Ende gel⸗ 
ie ten wird. | 
4 Und dieſe ſollte nicht für das Volk, nur fuͤr wenige 
Pfefferkraͤmer ſeyn? Ha! Als ob nicht alle Menſchen — 

Menſchen wären, Als ob die Natur fie nicht überall mit 

Werkzeugen ſinnlicher Empfaͤnglichkeit begabt hätte, Frei⸗ 
Vuch gibt's Unglückliche, die eines oder mehrerer Sinne be⸗ 
raubt find. Deßwegen bleibt es aber nicht minder wahr: 
Alle Menſchen haben fuͤnf Sinne, haben Einbildungsvermoͤ⸗ 
gen und Leidenſchaften. 
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Gaͤbe es ein ganzes Volk, deſſen Naſen fo organiſirt 
waͤren, daß ihnen Teufelsdreck beſſer roͤche, als die Roſe, 
dem beſinge man Teufelsdreck, fiatt der Roſe. Den 
ich ſehen, der dieſen Satz umſtoßen will aus der Poetik 1 


ein ſolches Volk. . 1 


Der Urgegenſtand iſt wandelbar nach dem Geſchmacke 
Die Darftellung ſelbſt ruht auf Geſetzen, unveränderlich bis 
an's Ende der Tage. | | 
* ’ 
Diu kannſt die Graͤuel einer Schlacht, eines Laarerhe 
darſtellen, daß deine Darftellung immer und ewig für echte 
Poeſie gelten muß. Aber gefallen? Das haͤngt von den aͤ N 
ßeren oder inneren Sinnes⸗Nerven ab, die kein Theoriſt 
anders ſtimmen kann, als die Natur ſie geſtimmt hat. 
N de Pr s 0 
Alle unſere Vorſtellungen gehen zwar verkoͤrpert in un⸗ 

ſere Seele hinein, aber der Verſtand drinnen kleidet ſie aus, 
und ſo entkleidet werden ſie zu abgezogenen, beſtimmter, zu 
ausgezogenen geiſtigen Begriffen. So lange ſie gleiche 
ſam über die Brücke der Sinne wandelten, hatten fie ib⸗ 
ren Körper. Drinnen entwoͤhnen fie ſich der Kleidung; ſie 
werden und bleiben nur empfaͤnglich fuͤr den Verſtand, ohne 
Eindruck auf die Sinne. Die Darſtellungskunſt kann ſie 
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freilich wieder mit dem Koͤrper bekleiden und ſie den Sin⸗ 
nen vorführen. Aber ich fürchte, ich fürchte, fie werden in 
der ungewohnten Mummetei unkenntlich. Unkenntlich ſelbſt 
in der erſten eigentlichſten Mummerei, in welcher ſie zuerſt 
in die Seele eingingen. Was wuͤrden ſie vollends ſeyn, 
wenn der 172 055 ungluͤcklicher Weiſe ſie in fremden Ver⸗ 
rperungen vorfüͤhrte! Wie trug ſich der Dactylus, als 
6 eine Idee zuerſt in meine Seele ging? So: — . Dar 
| ei dacht' ich mir ein Wort in dieſem Zeitmaße, und lernte 
n Daetylus kennen. So oft ich nun an den Daetylus 
denke, fo denk' ich auch an das Zeichen — „ und an ein 
Wort; und vergebens ſucht Klopſtock mir ihn in menſch⸗ 
licher oder goͤttlicher Larve vorzufuͤhren. Ich kenne des 
Menſchen nicht; oder ich ſchluͤpfe von der Larve ab auf mein 
Zeichen — „ und das Wort. Ich habe nichts wider 
Sponda's Inhalt; aber Alles wider Sponda, als Werk der 
Darſtellung betrachtet. und nur um einer Fruͤhlingsfeier 
willen kann ich Klopfo ce’ en wiffenfchaftliche abhandelnde 
Oden ee 
* . 
„aut rollte der ſchnelle Strom den ohrerſchuͤtternden 
Donnerhall dahin!, — „Laut donnerte der Strom da⸗ 
hin!, — Glaubt mir, die kleinen guͤldenen Kugeln ſchlagen 
beſſer durch, als große vollgeſtopfte Wollſaͤcke. Der Dar⸗ 
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ſtellung ſchaben die zuſammen gewachſenen, wie Trauben „ 


chen fie aus einander; tteinieft; fiel 


* 


phantaſie und Empfindung find die Quellen ale 
ler Poeſte. Gegenftände, welche das ſinnliche Vorstellungs 
vermoͤgen nicht auffaſſen kann, und welche an keine Saite 
des ſinnlichen Gefuͤhls ſchlagen, find außer dem Kreiſe der 
Poeſie. Hierher gehoͤren alle Arten abſtraeter Lehrſaͤtze un 
Einfälle, welche die Phantaſie nicht verkörpern und bekleis 
den kann. 3 


8 


Unter Volk verſtehe ich nicht Poͤbel. Wenn man ver⸗ 
langt, daß Jemand eine leſerliche Hand ſchreibe, ſo iſt wehl 
nicht die Meinung, daß ihn auch der leſen ſoll, der überall 
weder leſen, noch ſchreiben kann. Mit der Muſe iſt's nicht 
ſo, wie mit der Tugend. Die Tugend mag ſtolz ſeyn, nur 
wenig Edeln zu gefallen. Aber bei dem Dichter iſt's um 
vermögen oder Mangel an Urtheilskraft, wenn er ſich nicht 
auf der Heerſtraße halten kann. Die größten, unſterbli 
ſten Dichter aller Nationen ſind populaͤre Dichter gewe 
fen. Durch die ganze Geſchichte der Dichterei findet fi 
daß gerade bei denen Nationen, welche die Poeſie nicht aus 


| 
| 
| 


fremden Landen eingeführt haben, ſondern wo fie aus ihrer 
| eigenen Natur aufgefproffen iſt, die, größte Liebe und Allge⸗ 
meinheit derſelben geherrſcht hat. Das gibt die echte wahre 
Popularität, die mit dem Vorſtellungs- und Empfindungs⸗ 
vermögen des Volkes im Ganzen am meiſten harmonirt. 

* 

Man hat mich hier und da unſern Volksdichter, 
ja, wohl gar den größten Volksdichter genannt. Das 
wuͤrde das hoͤchſte Lob ſeyn, welches ſich meine Eigenliebe 
nur wuͤnſchen koͤnnte, wenn man unter Volksdichterei das 
verſtaͤnde, was ich darunter verſtanden wiſſen will. Denn 
ich wuͤrde alsdann mehr ſeyn, als Homer, Ofſian und 
Shakſpeare, welche meines Wiſſens die groͤßten Volks⸗ 
dichter auf Erden geweſen ſind. 

Allein Niemand, ſelbſt diejenigen nicht, welche mich 
den größten Volksdichter nannten, werden mich deßwegen 
uͤber Homer, Oſſian und Shakſpeare ſetzen. Meine 
ehemahligen, nur kurz hingeworfenen Äußerungen uber Volks⸗ 
Poeſie find Vielen ein Argerniß, noch Mehrern eine Thor— 
heit geweſen. Ich ſehe, daß die Theoriſten Volks-Poeſie 
zu einer Gattung machen, und ihr, als einer ſolchen, hoͤch⸗ 
ſtens ein Capitel in ihren Theorieen einraͤumen. Alles das 
überzeugt mich, daß Wenige, ja, wohl Niemand, verſtehen, 
was ich meine. Gleichwohl, was ich auch dieſen Gegen⸗ 


ar Ä 
and ſchon erwogen habe und noch immer erwäge, fo wird 
doch der Satz meinem Geiſte ſtets gewiſſer: Alle Poeſie fol 
volksmaͤßig ſeyn; denn das eh das Wen va Volkom N 
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Wander an die Regierung in Han⸗ 
* nover ). | 

h | 1784. 

* . 


Es hat mir der Herr Licent⸗Commiſſür von us lar in 
Sennikerode, welcher die Stimme der Melchior Uslari— 


— 
9 Im Jahre 1772 nahm Bürger die Stelle eines Juſtiz⸗ 
e im Gerichte Alten⸗Gleichen an. Das Gerede, wel⸗ 
ch em man häufig geglaubt hat, daß er feines Amtes entſetzt wor⸗ 
| fey, iſt durchaus ſalſch. Was ihn zunächſt zu freiwilliger 
Niederlegung desſelben im Jahre 1784 veranlaßte, erhellt aus 
dieſer Verantwortung, welche ohne Wiſſen des Verſaſſers und 
nemlich entſtellt in (Weckherlin's) Grauem Ungeheuer, Num. 8, 
ai, 1784, S. 219, gedruckt wurde. (Vergl. Einige Nach⸗ 
richten von den vornehmſten Lebensumſtänden Gottfried Aus 
guſt Bürger's, nebſt einem Beitrage zur Charakteriſtik desſel⸗ 
ben. Von Ludwig Chriſtoph Althof. Göttingen. 1798. S. 33 
und 49.) In einem Briefe vom 20. December, 1788, den 
Bürger an den Bruder ſeiner beiden erſten Gattinnen nach 
Oſtindien ſchrieb, äußert er ſich uber die Sache auf folgende Art⸗ 
„Daß ich vor anderthalb Jahren meine Amtmannsſtelle niederge⸗ 
legt habe, wirſt Du wohl längſt wiſſen. Es war in dem elen⸗ 
den Edelmanns⸗Dienſte nicht mehr auszuhalten. Es ging dabel 
nicht nur alle mein Armüthchen, ſondern auch Geſundheit und 
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ſchen Linie, mithin der halben Familie, vertritt, nach der 
ihm eigenen offenherzigen und edelmüthigen Art, mit wel 
cher er alle Zuruͤckhaltung, Hinterliſt, Falſchheit und allen 
Öffentlichen fo wohl, als heimlichen Mord eines guten Nah⸗ 
mens und Charakters verabſcheuet, diejenige ſchwarze Schil⸗ 
derung, welche die Herren General Major und Ernſt 
Heinrich von Uslar unter'm 9. Auguſt d. J. an koͤnigl. 
hohe Landes⸗Regierung gelangen laſſen, ſammt dem darauf 
unter'm 23. desfelben Monaths erlaſſenen hohen n in 
meiner Rechtfertigung mitgetheilet. = 

Ob ich es nun gleich an dieſer gegen ihn nicht ermau⸗ 
geln laſſen, und er auch ſeine Maßregeln darnach zu ergtel⸗ 
fen wiſſen wird, ſo kann mir dieſes doch unmoͤglich allein 
genug ſeyn, ſondern ich muß hiermit unterthaͤnigſt um Er⸗ 


fait das Leben zu Grunde. Die beftändigen Händel und Zänke⸗ 
reien, die ich beſonders mit dem General v. Uslar in Gellie⸗ 

hauſen, und der Widerwille, den ich gegen alle mit dieſem Amte 

verbundenen nichtswürdigen Plackereien hatte, ließen mich meines 

Lebens nicht voll und nicht froh werden. Ich gerieth mit dem 
General, auf deſſen Hungergute Appenrode ich einige taufend 
Thaler zugeſetzt habe, endlich ſogar in Proeeß, welcher mich denn 
fo aufbrachte, daß ich etwas that, was ich ſchon vor zehn Jah⸗ 
ren hätte thun ſollen, nähmlich, daß ich kurz und gut die elende 
Stelle aufgab, da ich auf andere Art lu wenigſtens eben “or | 
ser Ber konnte., 

’ „ D. . 
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laubniß bitten, auch Euer ze. in der ehrerbiethigſten, ob⸗ | 
wohl freieften Sprache anzeigen zu dürfen, was von jener 
Schilderung zu halten ſeyn wolle. Von den erhabenen, 
weiſen, gerechten und milden Vaͤtern unſers Vaterlandes 
darf ich mir gewiß ein gnaͤdiges Gehör verſprechen. 

1 So gewiß es iſt, daß der Herr General-Major von 
Uslar ſeit meiner nun länger, als eilfjaͤhrigen Amtsfuͤh⸗ 
rung mich faſt jederzeit mit Widerwillen angeſehen hat, 
eben ſo wenig weiß ich denſelben verſchuldet zu haben; es 
muͤßte denn dadurch geſchehen ſeyn, daß ich ihm ſeiner Mei⸗ 
ung nach nicht Ehre und perſoͤnliche Aufwartung genug 
widerfahren laſſen, oder zuweilen feinen Willen nicht erfüllt 
habe, wenn derſelbe meinen Begriffen von Recht und Bil⸗ 
ligkeit nicht entſprochen. Daß er daher zu Beſchwerden ges 
gen mich geneigt ſey, iſt ſehr natuͤrlich, und meinen uͤbri⸗ 
gen Herren Prineipalen ſchon ſeit mehreren Jahren bekannt. 
Allein deſſen ungeachtet wuͤrde ich dem Herrn General⸗Major 
von Uslar und feinem Charakter gar ſehr zu nahe thun, 
wenn ich dem’ größten und ſchlechteſten Theil jener unwüͤr⸗ 
digen Anzeige auf ſeine, oder des Herrn Ernſt von Us⸗ 
lar Rechnung ſetzte. Der Letzte iſt nun vollends gar ein 
guter unſchuldiger Mann in dem ganzen Handel, der nur 
aus allzu ſchwacher Gefaͤlligkeit allenthalben ohne Arg mit 
hingehet, wohin man ihn nur zu locken Luſt hat. 
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An jener Anzeige, deren ſchlechten, ſtuͤmperhaften, übe 
zuſammenhaͤngenden, an allen Gliedern lahmen Schreibart 
und der haͤmiſchen Rhetorik, welche darin herrſcht, erkenn. 
ich vielmehr mit Zuverlaͤßigkeit einen Coneipienten, deſſe 
Nahmen ich nur zu nennen brauche, um gleich Jedermann 
der ihn nur von weiten kennet, ganz richtig ſchließen zu I 
ſen, weß Geiſtes Kind dieſe Schrift ſey. Es iſt dieſes ei 
Anderer, als der wegen feiner Raͤnke, Chieanen, Preller ie 
Zügen und Laͤſterſucht, und endlich wegen feiner tagtaͤgli e f 
Branntweinsvoͤlleremi weit und breit berüchtigte Hofrat 
Lifte in Gelliehauſen. Ich weiß es wohl, daß ich mich hie 
ſehr ſtarker Ausdruͤcke bediene, allein meine abgedrungen 
Vertheidigung erfordert ſolche, und es find dieſelben not 
ungleich wahrer und treffender, als ſie ſtark ſind, wie ich ae 
tenmaͤßig, und durch ein ganzes Heer blind aufgegriffen 
Zeugen darzuthun im Stande ſeyn wollte. Dieſem Men 
ſchen habe ich ehemahls viele Gutthaten erwieſen, und man 
chen ſchlechten gegen mich geführten Streich vom: erfieı 
Range verziehen, fo daß ich gewiß gegen 1500 Thaler a 
ihm einbuͤße. Allein dennoch verbindet derſelbe mit ſeine 
uͤbrigen Eigenſchaften noch eine ſo ſchwarze Undankbarkei 
daß ich den groͤßten Theil der boͤſen und falſchen Nachred 
gegen meine Amtsfuͤhrung ganz ſicher bloß auf ſeine Rech 
nung ſetzen kann. Außer obigen notoriſchen Eioenfehaft 
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des Herzens, deren ich hier bloß gegen Euer ꝛe. vertheidi⸗ 
gungsweiſe erwaͤhne, da ich fie ſonſt meiner ſtillſchweigenden 
Verachtung wuͤrdig halte, uͤberſchattet das Gehirn dieſes 
Menſchen eine ſo dicke Ignoranz in den geringſten juriſti⸗ 
ſchen und literariſchen Kenntniſſen, und das Wenige, ſo er 
noch wiſſen mag, wird vollends noch dermaßen durch Brannt⸗ 
n insduͤnſte verfinſtert, daß es zu verwundern iſt, wie der 
Herr General⸗Major ſich einen ſorchen Rathgeber und 
Schriftſtelle erwaͤhlen koͤnnen. | 

Diooch es iſt Zeit, daß ich mich zu dem von mir ent⸗ 
worſenen Gemaͤhlde ſelbſt wende. Nach ſolchem werden 


1. 


„Die allerhöchſten Landesherrſchaftlichen Hoheitsſachen 
und der Familie Gerechtſame gegen Eingriffe aus laͤndiſcher 
Nachbaren ſchlecht, oder gar nicht beobachtet, ſondern es 
find deren bereits verſchiedene erfolget. „, 


; Zum Belege dieſer Beſchuldigung wird nur ein einziger 
Fal, der aber auch beträchtlich ſeyn foll, von einer neu ange⸗ 
legten Heſſiſchen Krugnahrung in Gelliehauſen angefuͤhret. 
Wenn aber die uͤbrigen in Petto behaltenen Faͤlle nicht 
tuͤchtiger, als dieſer, beſchaffen find, fo werden meine Wi⸗ 
derſacher kein ſonderliches Vorurtheil fuͤr ſich und ihre Ein⸗ 
ſichten erwecken, indem fie damit hervorruͤcken. 
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Wozu es mit den Heſſiſchen Einwohnern hieſigen Ge 
richts, ſchon ſeit undenklichen Jahren, gediehen, iſt Jedes, 
mann bekannt. Ich moͤchte wohl wiſſen, was ihnen ſchon 
ſeit ſo langen Jahren her an wahren und vollkommenen 
Heſſiſchen Unterthanen gefehlet haͤtte? Sie leben nicht nach 
Hannoͤveriſchen, ſondern nach Heſſiſchen Landesgeſetzen, und 
muͤſſen fo wohl Krieges als Friedensdienſte dorthin ver 
richten. Sie ſtehen unter Heſſiſcher Hoheit und Jurisdie⸗ 
tion, und ihre Appellationen gehen an Heſſiſche Obergerichte 
Bloß in Conſiſtorial⸗Sachen erkennen ſie noch Hannover, 
und diesſeits wird die laͤſtigſte aller Gerechtſame, naͤhmli⸗ c 
die Criminal⸗Jurisdietion, wiewohl mit großem und 
ſtaͤndigem Widerſpruche von Heſſiſcher Seite, noch prätenditt 
Unter ſolchen Vorausſetzungen moͤchte ich wohl wiſſen, wie 
man aus irgend einem triftigen Grunde, oder mit irgend 
einer Wirkung, ohne in den Wind zu ſchlagen, es wehren 
wolle, wenn einem Heſſiſchen Unterthan, uͤber welchen wir 
nichts zu befehlen haben, von feinen Landesherrn die Con— 
ceſſion zum Branntweinſchenken ertheilet wird, zumahl, 
wenn in dem naͤhmlichen Dorfe ſchon ſeit undenklichen 
Jahren auch ein Heffifcher Branntweinſchenke hergebracht iſt. 
Zwar iſt der Fall mit dem Einwohner Engelhart in 
Woͤllmershauſen, als ein Factum in contrarium, jedoch ohne 
die mindeſte Überlegung, angezogen. Es verhaͤlt ſich damit, 


285 


vie ich aus Hoͤrenſagen, nicht aber aus der von meinen 


orten Regiſtratur weiß, folgender Maßen. Engelhart be 
aß damahls, wie noch jetzt, zwei Güter in Woͤllmershauſen, 
eir Heſſiſches und Hannoͤveriſches, welches letzte er noch 
bewohnte, als er ſich um die Conceffion zum Branntwein⸗ 
ſchenken bewarb, die er von Heſſiſcher Seite leicht erhielt, 
von Hannöverifcher aber fo leicht nicht erhalten konnte. 
Er wollte ſich alfo, wie naturlich, mit dem Branntweinſchen⸗ 
ken auf ſein Heſſiſches Gut ziehen. um ihn daran zu ver⸗ 
hindern, rückte ihm fein Hannöverifcher Guts und Ge⸗ 
richteherr, weiland Major Moritz von Uslar auf Ap⸗ 
penrode, nicht nur mit mächtigen Strafberbothen auf den 
Leib, fondern fiel auch mit einer uͤbertriebenen Execution 
über fein Hannoͤveriſches Gut her. E ngelhart erhob da— 
gegen eine langwierige Klage bei koͤnigl. Juſtiz⸗Kanzellei, 
die auch zu ſeinem Vortheil ausgefallen ſeyn muß, indem 
fie den Erben weiland Majors Moritz von Uslar uͤber 
tauſend Thaler gekoſtet haben fol. Weil nun Engelhart 
durch die erſte Procedur ruinirt wurde, fo fehlte es ihm an 
Vermoͤgen, ſeine Branntweinſchenke fortzuſetzen, und ſo mag 
dieſelbe liegen geblieben ſeyn. Über den Punet aber, ob 
Engelh art befugt war, eine Heſſiſche Branntweinſchenke zu 
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treiben, oder nicht, iſt meines Wiſſens nie etwas erörtert, 
oder entſchieden worden. | * 
Man behauptet diesſeits oͤfters große Gerechtſame; wenn 
man aber in der vorhin fo elend gehaltenen Regjſtratur nac } 
dem Grunde forfchet, ſo ſieht man fich gänzlich verlaſſen, 
und bloß auf muͤndliches Geſchwaͤtz und Rodomontaden re⸗ 
dueiret, ſo der erwaͤhnte Liſte von ſeiner vormahligen A % 
verwaltung und deren Heldenthaten zu machen gewohnt if, 
welchen aber nur Unwiſſenheit und Einfalt ein andächtiges 
Gehör verleihen mögen. Wenn ich einige gewaltthäͤtige 
Fauſtrechts⸗ Handlungen ausnehme, welche aber keinerlei GE 
rechtſame zu erwerben oder zu erhalten im Stande ſind, 0 
ſehe ich nicht ab, was in vorigen Zeiten Reelles und En 
ſprießliches hierunter geſchehen iſt. Es ſoll aber auch mir 
kein einziger tüchtiger Fall einer uͤberlieferten, durch mich 
aber vernachlaͤſſigten Landesherrlichen oder Familien-Gerecht⸗ 
ſame aufgeſtellt werden, wo ich nicht im Stande ſeyn wollte, 
den Anſchuldiger der Boßheit oder des groͤßten Mangels an 
Beurtheilungskraft und juriſtiſchen Einſichten zu überführen, 
und ſeinen gedankenloſen Vorwurf zu Schanden zu machen. 
Wenn gegen den angezogenen Branntweinſchenken in Geb 
liehaufen von mir, wie mir vorgeworfen wird, Feine Vo 
kehrungen gemacht ſind, ſo iſt ſolches keinesweges aus Ver⸗ 
nachläffigung, ſondern aus Überzeugung unterblieben, daß 
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jergegen nichts dergleichen Statt finde, und auch nicht 
bzuſehen iſt, was für Vorkehrungen von diefer Seite prac— 
eabel ſeyn ſollen, wie ich deßfalls mehrmahls fo wohl 
N lich, als in Briefen, mich gegen den Herrn General- 
Kajor von Uslar geäußert habe. Ob meine Überzeugung 
ieruͤber wahr oder falſch iſt, ſolches thut nichts zur Sache; 
| dem auch meine falfche Überzeugung mir um fo weniger 
| m anklagenswuͤrdigen Vorwurfe gereichen kann, als keiner⸗ 
| u Urkunde der Regiſtratur mir eine beſſere Belehrung ge⸗ 
| ähret. Sind der Herr General-Major und die uͤbri⸗ 
gen Mitglieder der Familie uͤberzeuget, daß ich irre, fo ſte⸗ 
het es ihnen ja immer und noch jetzt frei, einen gemein⸗ 
ſchaftlichen Schluß abzufaſſen, und einen ordnungsmaͤßigen 
Wes zu betreten, der nach ihrer Meinung zum Zwecke fuͤh⸗ 
ret, beſonders, da der Fall noch fo neu iſt, und keinerlei 
Verjaͤhrung dabei eintreten kann. Eine ſolche gemeinſchaft⸗ 
liche Reſolution aber, ſammt einer rechtsbeſtaͤndigen An⸗ 
weiſung, was ich deßfalls in ihrem Nahmen etwa zu thun 
oder zu laſſen haͤtte, iſt mir noch nicht zugegangen, und ich 
er fie auch ſchwerlich erhalten. 


= | ey 
Der zweite Vorwurf, welcher mir gemacht wird, betrifft 
die Juſtit⸗ und Polizei⸗ Pflege, welche beinahe ganz verſchwun⸗ 
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den ſeyn ſoll. Alles, was indeſſen daruͤber geſagt wird, be⸗ 
ſtehet groͤßten Theils in allgemeinen Deelamationen, die wohl 
ſchwerlich mit nahmhaften Fällen zu unterſtuͤtzen ſeyn dürfe 
ten. Denn welches ſind die kleinſten Sachen, ſo anhaͤngig 
gemacht werden, und mehr, als Jahre lang, auch wohl gang 
uneroͤrtert liegen bleiben? — Welches ſind diejenigen, aus 
denen Processus ordinarii, (nicht ordinarios, wie der St 
per, der nicht einmahl einen Casum ſetzen kann, ſchrei 
formirt werden, fo arme Bauersleute nicht aushalten koͤn⸗ 
nen, ſondern ſie entweder liegen laſſen, oder mehr verw N 
den muͤſſen, als das Obiectum litis betrifft? — Man nenne 
ſie mir, damit ich den unwiſſenden und haͤmiſchen Deelamat 
in facto widerlegen koͤnne. Denn ich darf getroſt Alles ver⸗ 
wetten, daß derſelbe noch weit weniger, als den Unterſchied 
und richtigen Begriff vom Processu summario et ordinario, 
zu geſchweigen denn weiß, wo dieſer oder wo jener Statt 
findet. 5 
Übrigens darf ich mit Wahrheit Seat; und das 
ganze Gericht muß es mir Zeugniß geben, daß ich richtig 
meine zwei woͤchentlichen Gerichtstage gehalten, und dieſelben 
nie, ohne die allerdringendſten Behinderungen, ausſetze. Ich 
darf behaupten, daß der Fall des Ausſetzens, wenn ich nicht 
anders, mit Urlaub, auf mehrere Wochen auswärts geweſen 
bin, durch ein ganzes Jahr ſich zuverlaͤßig keine ſechs Mahl, — 


x, 
41 
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ich ſeze damit eine ſehr hohe Zahl, — ereignet haben kann. 
Ich darf behaupten, daß ich an dieſen Gerichtstagen die 
vorgetragenen Sachen zu Dutzenden, Theils in Protocollen, 


unndthige Weitlaͤuftigkeiten, die mir ohnehin von Natur 


Tage Zeuge ſeyn, die, nur ſeit meiner eilfjaͤhrigen Amts⸗ 
hrung, weit ſtaͤrker, als vorher in hundert und mehr Jah⸗ 


' | leißes gewiß widerlegt. 


dil ich keinesweges laͤngnen, daß eine und die andere 
| che, entweder, weil fie von den Intereſſenten nicht gehös 
| i betrieben worden, oder fie andere Umſtaͤnde und dazwi⸗ 
ſch en getretene Dinge, oder auch dringenderer Gefchäfte Been⸗ 
isung verhindert haben, bisweilen auf eine längere Zeit 
kann zuruͤckgeſetzt worden ſeyn. Wo iſt aber wohl das al- 
lexreichlichſt mit Arbeitern beſetzte Collegium, geſchweige 
denn ein untergericht, das gewiß unzaͤhlige Plackereien, und 
ur einen einzigen Arbeiter hat, wo dieſer Fall ſich nicht 
zu Zeiten ereignen ſollte? Deßwegen aber uͤber Alles, was 
wirklich und notoriſch geſchiehet, hinweg zu ſehen, und bloß 
das Wenige, was ſich etwa verzögerte, zu einem fo allge⸗ 
VII. 13 


zuwider find, abthue. Deſſen kann meine Regiſtratur alle 


ren, angewachſen iſt, mithin den vorgeworfenen Mangel des 


| N Bei dem Allen, um nicht eben fo unverfchämt- in’s 
Gelag hinein zu widersprechen, als ich beſchuldiget werde, 


— 


Theils andern ſchrift⸗ und muͤndlichen Verfuͤgungen, ohne 
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meinen Vorwurfe zu machen, als ob gar nichts geſchehe, 
iſt gewiß eben fo boßhaft, als die grundloſe Anſchuldigung, 
daß ſich die benachbarten Grenzaͤmter uͤber Mangel an Subſt⸗ 
dial⸗Huͤlfe beſchweren. So wie ich mir nicht bewußt bin, die 
Subſidial⸗Huͤlfe ſolcher Geſtalt jemahls vernachläßiger zu ha⸗ 
ben, daß mir darüber ein gegruͤndeter Vorwurf gemacht wer⸗ 
den koͤnne, alſo wird es mir jederzeit ein Leichtes ſeyn, v u 
allen Grenzaͤmtern ſolche Zeugniſſe auszuwirken, welche dit 
leere Beſchuldigung zu Schanden machen koͤnnen. * 

Übrigens iſt es wahr, daß ich nicht von allen Exeitate. | 
nis auch Poenalibus aus den Obergerichten, wie aber auch 
wohl kein einziges Untergericht im ganzen Lande, ganz fr 1 
bin. Dieſes aber kann mir obenhin und im Allgemeinen 
um fo weniger zu einem gehaͤſſigen Vorwurfe gereichen, als 
man öfters bei dergleichen Verfuͤgungen aus unzaͤhligen 
Gründen des . und der Siligfeit ſehr unschuldig get 1 


manche aus a Od ee ene Erdeision‘ 9 
ner Procuratur⸗Forderung verzoͤgert ſich bloß um deßwillen, 
weil die Herbeiſchaffung der Gelder von armen unablaͤſſg 
um Friſt und Nachſicht bittenden Leuten ſo großen Schwie⸗ 
rigkeiten unterworfen iſt, wodurch die Excitatoria veranle t 
werden. Dieſen jedes Mahl mit den Berichten zuvor „N 
kommen, iſt nicht immer thunlich, und würde auch öfters ö 
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ſolche Muͤhe und Weitlauftigkeiten veranlaffen, als weder 
Seit, noch übrige Gefhäfte verfatten, | 
Anter der Rubrik des Mangels an Juſtiz⸗ und Yoli- 
ei ⸗ Pflege wird mir auch das ſeit meiner Amtsverwaltung 
nicht jaͤhrlich gehaltene Wrugengericht auf eine ſolche Art 
vorgeworfen, als ob dasſelbe ſonſt, und bis zu meinem An⸗ 
tritt, in allerſchoͤnſter, ununterbrochenſter Ordnung fortgehal⸗ 
ten worden waͤre, da doch ſchon vorher ſeit 30 und laͤngern 
Jahren keine Seele mehr daran gedacht hat. Gleichwie ich 
nun kein etablirtes Wrugengericht vorgefunden, mich auch 
wegen deſſen Befchaffenheit und Einrichtung nach dem ural⸗ 
ten laͤngſt in Vergeſſenheit gerathenen Fuße aus der Negi- 
ſtratur wenig Raths erhohlen koͤnnen, alſo iſt die mehreſten 
Jahre meiner Amtsfuͤhrung hindurch nur kaum die Rede 
davon geweſen. Sollte wenigſtens ein oder anderes Mahl 
die Außerung geſchehen ſeyn, daß es gut waͤre, wenn man 
das Wrugengericht wieder herſtellete, ſo iſt das gewiß Al⸗ 
les. Man hat aber immer dabei erkannt, daß dieſe Wie⸗ 
derherſtellung ein gutes Stuͤck Muͤhe und Arbeit von mir 
erforderte, welche ich wohl nicht zu jeder Zeit daran verwen⸗ 
den koͤnnte. Über den beſtaͤndigen eurrenten und dringen⸗ 
den Amtsgeſchaͤften konnte ſich dieſes auch wohl ohne 
| Nachtheil etwas länger verzoͤgern, da man feit 30 und noch 
mehreren Jahren ſchon ohne Wrugengericht eben ſo gut 
13 * 
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fertig geworden war, als viele andere adelige geſchloſſene 
Gerichte ohne dergleichen auch fertig werden. Denn in der 
That hat man bloß den gravitaͤtiſchen Punet von Solenni⸗ 
täten und Formalitäten, warum es dem Herrn General⸗Ma⸗ 
jor von Uslar vielleicht am meiſten dabei zu thun ſeyn 
mag, entbehret, da die Realitaͤten, naͤhmlich die Unter „ 
chung und Beſtrafung angeklagter oder angezeigter Verge⸗ 
hungen, deßwegen niemahls unterblieben ſind. Erft feit ei⸗ 
nigen Jahren, da der Herr General⸗Major von Uslar in 
Penſion geſetzt worden, und es ihm vermuthlich an B 1 
ſchaͤftigungen und Zerſtreuungen gefehlet, hat ihn ein fu . 
derlicher Reformations⸗Geiſt in Anſehung der vermeinten 
"Mängel hieſiger Gerichtsverfaſſung befallen. Auf feinem 
hauptſaͤchlichen und alleinigen Betrieb, (denn den uͤbrigen 
Herren iſt in der That wenig oder nichts an einem foͤrmli⸗ 
chen Wrugengerichte gelegen, in ſo fern nur Realia au⸗ 
ßer dem dennoch beobachtet werden,) habe ich bereits im 
Jahre 1781 die noͤthigen Vorbereitungen zu einem kuͤnftig 
abzuhaltenden Wrugengerichte nicht ohne viele Muͤhe ge⸗ 
macht. Denn man konnte doch vorher keine Wrugen⸗ 
gerichte halten, ehe man die Unterthanen von neuen ge— 
hoͤrig unterrichtete, was fie zu thun und zu laſſen hätten, 
und ehe man hierauf eine hinlaͤngliche Anzahl Wrugen dazu 
geſammelt hatte. Daher habe ich muͤhſam alle aͤlteren 
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richtlichen Polizei⸗Verfügungen zuſammen geſucht und zu⸗ 
ſummen gefragt, und aus dieſen fo wohl, als aus den Lanz. 
desverordnungen ein neues vollſtaͤndiges Prineip ſolcher Ge⸗ 
ſtalt aufgeſtellt und in den Gemeinheiten bekannt gemacht, 
daß nunmehr, wenn es der Familie beliebt, ein Wrugenge⸗ 
uicht alljaͤhrlich abgehalten werden kann. 
Haͤmiſche und uͤbertriebene Deelamation des Coneipien⸗ 
ten iſt es, daß wegen des nicht abgehaltenen Wrugenge⸗ 
richts Feld⸗Garten⸗Wieſen⸗ und Holzdiebereien gemein ge⸗ 
worden, daß die Kinder ihre Altern ungeſcheuet beſtehlen 
d pruͤgeln, und was Alles noch weiter unter dieſer Num⸗ 
* hingeſchrieben worden. Unordnungen und Exeeſſe fallen 
in der ganzen Welt, vermoͤge des natuͤrlichen Laufs der 
Dinge, allenthalben Trotz den beſten Geſetzen und Trotz der 
beſten Ausuͤbung derſelben vor. Wer weiß nicht, daß waͤh⸗ 
rend deſſen Diebe gehängt werden, dennoch unzählige Mahle 
neue Diebereien vorfallen. Wo man nur hin hoͤret, auch 
in königlichen Amtern, wo doch ſo oͤftere Landgerichte gehalz 
ten werden, wird uͤber Feld⸗Garten⸗ Holzdiebereien und an⸗ 
dere Ereeffe geklaget. Man haͤnget die Diebe nicht eher, als 
bis man ſie hat. Wenn nun Exeeſſe vorfallen, wovon der Thaͤ⸗ 
ter nicht auszukundſchaften, oder welche mir gar nicht ein— 
mahl zur Wiſſenſchaft gelangen, fo können fie mir doch wohl 
nicht zur Laſt gelegt werden. Niemand aber wird mir wohl 
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mit Grunde der Wahrheit vorwerfen koͤnnen, daß ich die un⸗ 

terſuchung und Beſtrafung mir wirklich angezeigter Verge⸗ 

hungen, wovon der Thaͤter auszumachen berker verweigert 

oder vernachläffiget habe. 1 

Sollte ſich uͤbrigens mit Wahrheit be pe laſſen, 

daß der oberwaͤhnten Diebereien und Exceſſe in hieſiger 5 

Gerichte mehr vorfielen, als an andern Orten, fo kann ich 

nicht bergen, ſondern muß es frei und Öffentlich ſagen, daß 

die dem Herrn General⸗Major von Uslar von Hohen un * 

Niedern nachgeſagte, und bald bitter getadelte, bald Here 
ſpottete Habſucht eine hoͤchſt ergibige Quelle ſolcher Un l 
ordnungen iſt. Denn keinerlei Geſindel iſt ſo ſchlecht, 1. 
bettelhaft und uͤbel beruͤchtiget von Innen und von Außen 1 
welchem er nicht bei ſeinen Unterſaſſen, als Haͤuslinge dur 
Miethe zu wohnen, um der leidigen Gebuͤhren und einer 
Anzahl abzuleiſtender Dienſttage willen, erlaubt. Allen uͤbri⸗ 
gen Gerichtsherren muß ich es nachruͤhmen, daß ſie dabei 
weit rechtlicher und vorſichtiger zu Werke gehen. eie 
ſuchen ſich vielmehr von ſchlechtem unter ihnen wohnenden . 
Geſindel los zu machen, als daß ſie fremdem, von außen 
herein kommenden in Ertheilung der Einzugs⸗Conceſſtonen, 0 
bloß ihres Privat⸗Intereſſes wegen, ſich allzu willfaͤhrig bezei⸗ 
gen ſollten. Alles das nimmt nun der Herr General-Ma⸗ 
jor ohne Bedenken auf, wenn es ihm nur opfern kann, 
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wovon er gewiß nicht das Mindeſte nachlaͤßt. Ja, er hat 
ſelbſt verſchiedene Huͤtten und Wohnungen, die er um ſei⸗ 
nes Intereſſes willen mit ſolchem Geſindel erfuͤllet. Vor 
Jahres Friſt hat er ſich ſogar nicht einmahl geſcheuet, hun⸗ 
dert Goldgulden Strafe daran zu wagen, und einen unver⸗ 
leiteten fremden Betteljuden mit Frau und Kindern in fein 
Gaͤrtner⸗ und Orangerie⸗Haus aufzunehmen, weil ein Ver⸗ 
wandter desſelben zu Oſterode, um ſeiner los zu werden, 
dieſe Aufnahme mit 9 Thalern fuͤr ein Jahr erkaufte. Weil 
aber nach Ablauf dieſes Jahres der Verwandte nicht noch 
ein Mahl 9 Thaler bezahlen wollte, ſo hat er den Bettelju⸗ 
den dieſer Tage wieder ausgeſtoßen, und bei Gelegenheit 

dieſes Verfahrens, wovon alle Welt eben nicht zu ſeiner 

Ehre ſpricht, bin ich diefe Aufnahme eines unverleiteten Ju⸗ 

den zuerſt gewahr worden, die mir Niemand angezeigt hatte, 

auch wohl von den Gerichts⸗Unterbedienten um fo weniger 

einer anzeigen konnte, als ſich wohl Niemand vorſtellte, daß 
der Herr General-Major als Gerichtsherr und Senior, 

der fo viele Unordnungen reformiren will, ohne gehörige hoͤ⸗ 
bern Orts ertheilte Conceſſion ſich ein Solches zu ſchulden 
kommen laſſen wuͤrde. Solches Geſindel nun, das nichts 
hat, und nicht weiß, womit es ſich durchbringen, geſchweige 
denn Gift und Gaben fuͤr ihn herbei ſchaffen ſoll, muß 
nothwendig diejenigen Exceſſe und Diebereien vermehren, die 
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er und ſein Schriftſteller jetzt auf die unverantwortlichſte 
Weiſe meiner Juſtiz⸗ und Polizei Pflege zur 1 legen 
wollen. u 
Was ſollen übrigens die Worte ſagen: „Die mehren⸗ 
theils erwachſene Jugend durch den Vorgang der Größen 
wird dadurch zu den größten Ausſchweifungen verleitet, fie. 
ſammeln fih an Sonn- und Feſttagen, befonders unter 
waͤhrendem Gottesdienst, rottenweiſe zuſammen und verhin⸗ 
dern mit Gewaltthaͤtigkeit der Eigenthuͤmer Beſtreben, das 
Ihrige zu verwahren. „, — | N 
Von ſolchen Vorfaͤllen iſt mir nicht das Mindeſte be⸗ 
kannt, nie das Mindeſte angezeigt worden. Weiß der 225 
General-Major fo etwas, warum machte er es nicht 
bekannt? Ich denke aber, er ſo wenig, als irgend ein ande⸗ 
rer rechtlicher Einwohner des Gerichts, wird dergleichen wiſ⸗ 
ſen. Es iſt auch gar nicht wahrſcheinlich, daß Einer, dem 
dergleichen wirklich begegnet waͤre, nicht geklagt haben ſollte, 
da wohl ſonſt weit geringere Lappalien von N Bauern 
ſogleich klagbar gemacht werden. 
Dem trunkenen, luͤgenhaften Schrifrfelter + aber fi eht 
es ſehr ähnlich, dergleichen Ungeheuer aus ſeiner umnebel⸗ 5 
ten Phantaſie und aus ſeinem ſchwarzen Herzen hervorge⸗ 
hen zu laſſen. Niemand pflegt mehr uͤber Unrecht, Dieb⸗ 
ſtahl und Schaden, der ihm zugefuͤgt wird, zu ſchreien, als 
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dieſer; und dennoch weiß ich faſt nie, daß er mit einer 
rechtlich gegruͤndeten Klage haͤtte auftreten koͤnnen. Seinen 
Worten aber ohne weitern buͤndigen Beweis wird Niemand, 
der ihn nur halb kennet, Glauben beimeſſen, wenn ſie auch 
noch ſo hoch und theuer verſichert wurden. Vielmehr weiß 
ich, daß die ganze Dorfſchaft Gelliehauſen ſich vornaͤhmlich 
über dieſen Menſchen ſelbſt beſchweret. Es waltet über fein 
Vermoͤgen ſeit verſchiedenen Jahren ein Coneurs, und ſeine 
Grundſtuͤcke find, außer der Wohnung und dem Garten, fo 
f er noch miethweiſe inne hat, an fremde Leute verpachtet. 
Dennoch haͤlt er ſo viel Vieh, daß er es zu ernaͤhren nicht 
im Stande iſt. Nun hat er zwei Bettelbuben aufgezogen, 
welche durch ſeine Zucht ſo gut gerathen ſind, daß nichts 
in Gärten, Wieſen, Feldern, ja ſogar auf Höfen und in 
Haͤuſern vor ihnen ſicher iſt, wie denn der eine davon ſchon 
wirklich einmahl Dieberei halber vor dem koͤnigl. Amte 
Niedeck in Inquiſition befangen geweſen und beſtraft wor⸗ 
den iſt. Dieſe nun ſtreifen umher, wie die Corſaren, und 
fouragiren für fein Vieh, welches ſonſt verhungern muͤßte. 
Die Einwohner insgeſammt, die dieſes wohl wiſſen, ſcheuen 
ſich, Anzeige zu thun und klagbar zu werden, weil fie ſich 
vor Liſte, der den Bauern leicht an Raͤnken überlegen if, 
fürchten, und lieber Schaden ſtillſchweigend erdulden, als 
N 3 Beh: 
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mit einem fo gefährlichen Menſchen it im Wege Rechtens a 
binden moͤgen. 

Ein Solcher iſt derjenige, weichen der Herr General, 
Major zu feinem Rathgeber und Schriftſteller braucht! € in 
Solcher iſt es, von dem er ſich die Ohren und das Herz voll 
Gift blaſen laßt! Ein Solcher iſt es, deſſen Schmaͤhſchriften 
er unterſchreibt, und dadurch feinen Nahmen entadelt! € u 
Solcher iſt es, von dem nicht ohne Wahrſcheinlichkeit verlau⸗ 
ten will, daß er mich nur zu ſtuͤrzen, und ſich hernach wieder 
der hieſigen Gerichtsverwaltung zu bemaͤchtigen trachtet! 1 

Wo iſt es uͤbrigens geſchehen, daß die unterthanen den 
Neſpeet gegen den Gerichtsherrn und gegen den Beamten 
ſelbſt aus den Augen geſetzet? In Anſehung meiner iſt mi f 

dergleichen platterdings unbekannt; vielmehr kann ich mit 
Wahrheit ſagen, daß mir von je her mit vieler Ehre und 
Liebe von den Unterthanen begegnet worden iſt. Seit mei⸗ 
ner ganzen Amtsfuͤhrung erinnere ich mich nie, daß ſich ein 
Unterthan ſo viel gegen mich heraus genommen haͤtte, als 
in vorigen Zeiten vielfaͤltig geſchehen iſt, und in andern, 
ſelbſt königlichen Amtern nicht ſelten geſchiehet. Ich dürſte 
mir vielmehr von den meiſten und beſten der hieſigen 
richtsunterthanen, wenn ich die unwuͤrdige Anklage in de 
Gemeinheiten bekannt machen wollte, das liebe» und ehren 
volleſte Zeugniß zum Gegenbeweiſe verſprechen, und ich beha . 
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mir, wenn ich noch weiter angetaſtet werden ſollte, dieſen 
Weg der Rechtfertigung noch bevor. Wie mir denn auch in 
ſolchem Falle wohl nicht zu wehren und zu verdenken ſeyn 
duͤrfte, daß ich Anklage und Vertheidigung oͤffentlich drucken 
laſſe wiewohl ich dieſen Weg freilich, um den dadurch un⸗ 
ter dem Poͤbel nothwendig entſtehenden Bewegungen, ur⸗ 


theilen und Geſchwͤͤtzen, die der Gerichtsverwaltung ſelbſt 


nachtheilig ſeyn koͤnnten, vorzubeugen, nichts anders, als 
ungern, betrete. 


Kein einziger Gerichtsherr wird uͤbrigens mit Grunde 
der Wahrheit ſagen koͤnnen, daß Unterthanen ihm reſpeet⸗ 
widrig begegnet waͤren. Vielleicht errathe ich aber, warum 
der Herr General-Major allein dieſe Beſchuldignng vor⸗ 


bringt. Weil ich nun in meiner Vertheidigung doch weit⸗ 


laͤuftig werden muß, fo ſſt es der Mühe werth, den Fall hier 
zu erzaͤhlen, um daraus zu entnehmen, was von den rohen 


und unverdauten Beſchuldigungen, womit die Anzeige gegen 
mich angefuͤllet iſt, zu halten ſeyn wolle. Der Herr Gene⸗ 
ral⸗Major von Uslar iſt wegen feines adeligen Gutes 
mit der Gemeine Gelliehauſen, des Mitbeitrags halber zu 


einer angeſchafften Feuerſpritze, in einem Proeeſſe verwickelt. 


Die Oorfſchaft Gelliehauſen betrachtet ſich deßfalls als eine 
Soeietaͤt, zu welcher der adelige Hof mitgehoͤret, und es iſt 
N der Beitrag eines jeden Mitgliedes nach der Summe regu⸗ 
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lirt, welche feine Gebäude in dem Brand⸗Aſſeeurations⸗ 
Cataſter fuͤhren. Dieſem widerſetzet fich der Herr General | 
Major, und behauptet die Immunitaͤt ſeines adeligen Ho⸗ 
fes von ſolchen Beitraͤgen. Hierin habe nun Recht oder { 
Unrecht, wer da wolle, fo tritt doch der Umſtand ein, di Rx 
feine Frau Gemahlinn ein pflichtiges Bauergut in Gelliehau⸗ 
fen beſitzt, welches mit der übrigen Gemeinde feinen Strar 3 
zu ziehen verbunden if. Nun fügt es ſich im verwichenen 
Fruͤhjahre, daß die Gemeinde Gelliehauſen in dieſem Spri N 


tuͤrlicherweiſe das pflichtige, gemeine, reiche Gut der Frau 
Generaliun mit beitragen mußte, welches 24 Mariengroſchen 
betrug. Die Gemeindevorſteher, fo wohl Hanndveriſchen, als 
Heſſiſchen Theils, verfuͤgen ſich alſo auf den adeligen Hof, X 
um dieſen Beitrag abzufordern. Der Herr General-Ma⸗ 
jor aber weigert fich deffen, unter dem Prätert, daß er zu 
einem Proceffe, der gegen ihn ſelbſt geführt wuͤrde, etwas 
beizutragen nicht ſchuldig ſeyn koͤnne, wobei er denn auf die 
Ungerechtigkeit des Proceſſes ſelbſt nach feinem eigenen Ge⸗ 
ſtaͤndniſſe ziemlich losziehet, und die Vormuͤnder etwas rauh 
zum Haufe hinausweiſet. 1 
f Hierauf aͤußert der Vorſteher Bertling: „Daß, wenn 

ſolcher Geſtalt der Beitrag in Gute nicht erfolgte, fo hätte 
die Gemeinde beſchloſſen, ſich an dem, dem pflichtigen Gute 
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naͤchſtens zufallenden Gemeindeholze ſchadlos zu halten, und 
ſolches verkaufen zu laſſen7/ 

Hierdurch wird der Herr General⸗ aior fo aufge⸗ 
| bracht, daß er demjenigen nicht nur, wie er ſelbſt geſtehet, 
Arm und Bein entzwei zu ſchmeiſſen drohet, der ſich ohne 
ſein Wiſſen und ſeinen Willen an dem Holze vergreifen wuͤrde, 
ſondern auch den Bertling realiter zum Hauſe hinaus⸗ 
wirft, hernach aber ihn gleichſam des Criminis laesae Ma- 
iestatis bei mir anklagt, und auf exemplariſche Beſtrafung 
desſelben dringet. Seiner Klage gibt er die Wendung, als 
habe Bertling den Reſpeet gegen ihn, als Gerichtsherrn, 
nicht nur auf die ſtrafbarſte Weiſe verletzet, ſondern auch 
Nahmens der Gemeinde gedrohet, Richter uͤber ihn zu ſeyn, 
und ſein Holzloos eigenmaͤchtig zu verkaufen. Dieſer Vor⸗ 
| fall nun, und wohl ſchwerlich ein anderer, gibt ihm und 
ſeinem Schriftſteller Gelegenheit, zu behaupten: „Die Ge⸗ 

meinde ſetze den Reſpeet gegen den Gerichtsherrn und den 
Beamten ſelbſt aus den Augen, urtheile Sachen unter ſich 
nach Willkuͤr ab, ſetze ſich ihr eigenes Gericht, verhaͤnge 
Sequeſter und Exeeutionen auf eine unerlaubte Weiſe, fo 
wie es ihr nach Mehrheit der Stimmen einfalle, treibe will⸗ 
kuͤrliche Strafen ein, verſaufe ſolche, und fage, fie bediene 

ſich ihres Rechts. | 
Ich habe jenen von dem Herrn General Major von Us⸗ 
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lar ſo hoch angeklagten Vorfall, wozu er doch durch ſeine 
unbillige Weigerung, die ihm Jedermann faſt uͤberall, wo 
er Geld ausgeben fol, beimeſſen wird, ſelbſt Anlaß gab, ge⸗ 
hoͤrig ad Protocollum unterſuchet, und in der men 
des Vorſtehers Bertling weder etwas Injurioͤſes u 5 
Reſpeetwidriges, noch Strafbares entdecken koͤnnen. Man 
kann auch die Äußerung auf keine Weiſe fo nehmen, a I 
hätte ſich damit Dertling oder die Gemeinde uͤber den 
4 G eee a Wer aufwerfen — 


drohet. 1 
Es erklaͤret auch Bertling ausdruͤcklich ad ee 
lum vom 4. Maͤrz d. J, daß feine gegen den Herrn Gene 
ral- Major im Nahmen und mit Auftrag der Gemeinde ö 
gethane Außerung eben fo wenig reſpeetwidrig, als fo aus⸗ ö 
gedeutet werden koͤnne, als ob er oder die Gemeinde ſich 
uͤber ihn zu Richtern aufwerfen wollten; denn es verſtaͤnde 

ſich von ſelbſt, daß es nicht die Meinung ſeyn koͤnnen, ohne 
gerichtliche Autorität ſich an das Holzloos zu halten und das⸗ 
ſelbe zu verkaufen. Der uͤbrige Vortrag, welchen die Ge⸗ 
meindevorſteher mit zum Protocoll gegeben haben, iſt zu 
merkwuͤrdig, und gibt über mancherlei Handel und unord⸗ 
nungen in der Gemeinde Gelliehauſen zu vielen Aufſchluß, 

als daß ich umhin kann, ihn noch woͤrtlich hier abiuſchreiben. . 


— * 
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„Da Herr Kläger, (naͤhmlich der Herr General⸗Major 
von Uslar, ) oder deſſen Gemahlinn ein gemeinpflichtiges 
Bauergut befäßen, ſo ſey die Gemeinde, oder vielmehr deren 
Vorſteher ſehr uͤbel daran, wenn Herr Klaͤger zu den gemein⸗ 
ſchaftlichen Pflichten aufgefordert werden ſollte, und ſolche 
Weigerungen, wie dieſe, vorfielen, die ſich kein gemeiner Mann 
beigehen laſſen durfte, ohne ſchnell zu ſeiner Schuldigkeit 
angehalten zu werden. Der Herr Klaͤger vermeine zwar, die 
Gemeinde um ſolcher kleinen Vorfälle willen als ein Nobi⸗ 
lis mit ihren Beſchwerden immer nach Hannover zu ziehen; 
allein wenn dieſes ſeyn ſollte, ſo muͤſſe die Gemeinde zu 
Grunde gehen. Auch verurſache es ein allgemeines Murren 
in der Gemeinde, beſonders unter den Heſſiſchen Mitgliedern, 
da dieſe meinten, das Gericht koͤnnte, oder wollte nicht gern 
gegen den Herrn Klaͤger, als Gerichtsherrn, Huͤlfe leiſten. 
Sie muͤßten daher darauf antragen, daß Herr Klaͤger ſich 
entweder ſeines Bauerguts abthaͤte, oder einen gemeinen 
Mann zum Bevollmächtigten auf den Hof ſetzte, den man 
dreiſt zu den ſchuldigen Praͤſtationen auffordern koͤnnte, und 
damit man nicht noͤthig hätte, den Herrn Kläger immer ſelbſt 
darum anzugehen, welches Niemand gern thaͤte. Vor allen 
Dingen aber baͤthen ſie, die Gemeinde zu beſcheiden, wo ſie 
Huͤlfe ſuchen ſollte, wenn Herr Klaͤger ſich ſeiner Sa 
digkeit weigere. , 
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Übrigens find in der Gemeinde Gelliehauſen, fo wie 
faſt in jeder andern, erlaubte kleine Conventional- Strafen 
hergebracht, wenn Jemand ſich zu Leiſtung dieſer oder jener 
Gemeinheitspflichten, z. E. bei Wegebeſſerungen u. ſ. w. 
ſaumſelig finden laͤft. Alsdann pflegen der Schulze und 
die Vorſteher umherzugehen, und dieſe Strafe einzufe = 
dern. Gfters pflegt nun derjenige, der nicht gleich be 
Caſſa iſt, ſo lange ein Pfand abzuliefern. Einem ſolchen 
in die Conventional⸗Strafe Genommenen wird von kei⸗ 
nem Menſchen das Recht bezweifelt, ſich dagegen bei Ges 
richt zu beſchweren, wenn er glaubt, daß ihm zu nahe ge⸗ 
ſchehen, und er die Conventional⸗Strafe nicht verwirkt habe. 
Allein ſeit 11 Jahren iſt kaum ein oder anderer Fall ein⸗ 
getreten, daß wirkliche Beſchwerde daruͤber bei Gericht an⸗ 
haͤngig gemacht worden waͤre. Dieſer Umſtand wird nun ſo 
vorgeſtellt, daß die Bauern unter ſich nach Willkuͤr abur⸗ 
theln, ſich ihr eigenes Gericht ſetzen, Sequeſter und Exeeu⸗ 
tionen verhaͤngen, willkuͤrliche Strafen eintreiben und ſolche 
verſaufen. — Wer ſieht aber nicht, wie ſehr mir und mei⸗ 
ner Juſtiz⸗Verwaltung durch ſolche Verdrehungen zu nahe 
geſchiehet? f 

Was das Saufen betrifft, ſo iſt es freilich wahr, s 
ſchon ſeit langen Jahren in Gelliehauſen eine Neigung zum 
Trunke ſich bei verſchiedenen Einwohnern eingeſchlichen. Al⸗ | 


305 


lein ich verdiente, wenigſtens ein Staats⸗Miniſter, und nicht 
Gerichtsamtmann zu Alten⸗Gleichen zu ſeyn, wenn ich den 
Branntweinſoff abzuſtellen vermoͤchte. Die Entſtehung dieſes 
Laſters vornaͤhmlich in Gelliehauſen kann ich mir nicht an⸗ 
ders erklaͤren, als daß, leider! der vormahlige Beamte Liſte 
mit ſo ſchlechtem Beiſpiele vorgeleuchtet hat, wie er denn 
auch jetzt ein Branntweinſaͤufer vom erſten Range iſt. Da 
auch verſchiedene Mitglieder in Gelliehauſen, worunter der 
Herr Generals Major wegen des oberwaͤhnten Bauer⸗ 
gutes mitgehoͤret, mehr ſeyn wollen, als Andere, und daher 
gemeiniglich weit langſamer zu ihren Schuldigkeiten ſich 
einſtellen, als der gemeine Mann, ſo veranlaßt dieſes oͤſtere 
Händel, Zuſammenkuͤnfte und Berathſchlagungen, die noth⸗ 
wendig zum Trinken Anlaß geben muͤſſen. Sonſt ſehe ich 
in der That das ſo Hochtadelnswuͤrdige dabei nicht ab, 
wenn Gemeinheiten bei ihren Zuſammenkuͤnften einige Noͤ⸗ 
ßel Branntwein vertrinken, und dazu jene kleinen Conventio⸗ 
nal⸗Strafen, eher, als andere Gemeinheitseinkuͤnfte, verwen: 
den. Keinem einzigen Gemeindemitgliede, ſelbſt dem ge⸗ 
ſtraften, iſt es ja nicht verwehrt, mit davon zu trinken. 

Ehe ich dieſen Abſchnitt verlaffe, muß ich noch einen 
Umſtand anfuͤhren, welcher den Herrn General-Major, 
wiewohl ſehr ungerechter Weiſe, veranlaſſen mag, meiner 
Juſtiz⸗ und Polizei⸗Pflege Vorwürfe zu machen. Es iſt 
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wohl kein Beamter fo rechtſchaffen und brav im der Welt, 
über welchen nicht einfältige oder übelgefinnte Leute, wegen 
vermeintlich erlittenen Unrechts oder nicht zu erlangenden 
Rechts, Beſchwerde führen. Nun iſt es im hieſigen Gerichte 
ganz natuͤrlich, daß die Gerichtsherren die Erſten ſind, bor 
welchen dergleichen Leute ihre Stimme erheben. Die üͤbri⸗ 
gen Gerichtsherren zu Alten» Gleichen haben aus Beiſpiel 1 
größten Theils gelernt, wie ſelten man einem ſolchen e- 
rulanten zu trauen habe, der bloß dasjenige vorſpiegelt, was 
zu feinem Vortheile dienet, und das Nachtheilige für fi ] 
verſchweigt. Dieſe pflegen denn dergleichen Schreier von 
ſich ab, und auf gehörige Wege Rechtens zu verweiſen. Nur 
allein der Herr Geueral⸗Major von Uslar kann und wird 
es nie unterlaſſen, ihnen in den Mund zu hören, und Alles, 
was ſie vorbringen, fuͤr Evangelien aufzunehmen. Nun meint 
er, es liege ihm ob, ſich ſolcher Leute anzunehmen, und ſich 
in ihre gerichtlichen Angelegenheiten zu miſchen, weil nach 
feiner gegen mich vorgefaßten Meinung die armen Leute 
kein Recht bei mir erhalten koͤnnen. Hierdurch geſchiehet es 
denn nicht ſelten, daß er ſich ſolcher Dinge anmaßet, die 
ihm keinesweges zukommen, wovon ich noch einen ganz neuen 
Vorfall anfuͤhren kann. % 

Eine Frauensperſon, Nahmens R. Germershauf en, 
in Woͤllmershauſen hatte mit ihrem Schwiegerſohne, dem 
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Schulzen Kaufmann daſelbſt, puncto alimentationis und 
einer Wohnung, die er ihr einzuraͤumen hatte, Haͤndel. 
Oieſe waren bereits unter'm 6. Mai gerichtlich und rechts⸗ 
kraͤftig geſchlichtet, und jeder Theil fo wohl zu feiner Schul⸗ 
digkeit, als in ſeine Schranken verwieſen. Die Klaͤgerinn, 
eine wunderliche Perſon, die ſchwer zu bedeuten war, uͤber⸗ 
lief mich hernach deſſen ungeachtet verſchiedene Mahl, 
und begehrte Dinge, die nicht nur der rechtskraͤftig getroffe⸗ 
nen Entſcheidung und Auseinanderſetzung entgegen liefen, 
ſondern auch, wenigſtens vor der Hand, gar keine Statt 
hatten. Da nun dieſe wunderliche Perſon mit ihrem ver⸗ 
kehrten Kopfe natuͤrlicher Weiſe bei mir nicht durchkom⸗ 
men konnte, ſondern abgewieſen werden mußte, ſo meinte 
ſie in ihrer Einfalt, daß ſie es mit dem Gerichtsherrn wohl 
zwingen koͤnnte. Hier fand ſie auch gleich den Herrn Ge⸗ 
neral⸗Major ſo gutwillig, ihren vermeintlichen Beſchwer⸗ 
den, wie ſie, als eine arme, verlaſſene Frau, kein Recht bei 
mir erlangen konne, völligen Glauben beizumeſſen, und ihr 
einen Befehl an den Schulzen Kaufmann unter'm 3. Sep⸗ 
tember zu ertheilen, der meinen laͤngſt gemachten rechtskraͤf⸗ 
tigen Anordnungen ganz entgegen lautet. Nun weiß aber 
wohl der Bauer, daß ſolche Verfügungen keine Statt haben, 
und er ihnen nicht zu gehorchen braucht; wie denn auch 
natürlicher Weiſe der Schulze Kaufmann dieſen Befehl 
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unbefolgt gelaffen, und mir eingeliefert hat. Wenn nun der 
Herr General-Major ſolcher Geſtalt verfaͤhrt, fo kann 
der vechtfchaffenfte und fleißigſte Beamte von dem Vorwurſe 
und Verdacht vernachläffigter Juſtiz⸗Pflege vor ihm nimmer 
frei bleiben. Und wenn dergleichen unbefugter Weiſe vom 
ihm ausgehende Befehle unbefolgt bleiben, fo darf er dats 
aus wohl nicht auf Reſpectloſigkeit der Unterthanen ſchli 
ßen, und ſolche mir zur Laſt legen. 0 
Überhaupt iſt es ein uͤbeler Umſtand, wenn der Hert 
General- Major glaubt, es laſſe ſich nur Alles fo ſchlank 
weg befehlen, was er gern befohlen wiſſen will, und es mir 
zu Nachläffigkeit und Sorgloſigkeit auslegt, wenn ich Manz 
ches um deßwillen nicht verfüge und anordne, weil es nach 
meinen Einſichten keine Statt hat. Ein Gerichtsherr, der 
bei feinem Patrimonial⸗Gerichte Recht ſuchet, muß eben da⸗ 
ſelbſt auch Recht nehmen. Er darf keinesweges erwarten, 
daß Alles und Jedes bloß darum geſchehe, weil er es will. 
9 0 
| ER ' 4 
Ich komme nunmehr zu dem dritten Vorwurfe, wel⸗ 
cher die Geſtalt hat, als ob ich es ſey, der die Kirchenſa⸗ 
chen in Unordnung gerathen laſſe, da doch gerade das, was 
hierin noch von Ordnung vorhanden iſt, von keinem Andern, 


als mir, herruͤhret. 0 
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| Vor dem Jahre 1768 and ſeit laͤnger, als 30 Jahren 
uberall keine Kirchenrechnungen gehalten worden, und das 
3 mögen fo wohl, als Rechnungsweſen der Kirchen iſt in 
\ je allerunbeſchreiblichſte Verwirrung und Dunkelheit gera- 
then. Damahls erſt fing der Herr General- Major an, 
f ch dieſer Sache anzunehmen, und eine Unterſuchung durch 
ie damahligen Beamten anſtellen zu laſſen, die aber bei 
weiten, und nicht zur Halbſcheid dieſes höchft verworrene und 
intrieate Geſchaͤfte vollendet, ja in vielen Stuͤcken nur Übel 
ärger gemacht hat. Er hat darauf verſchiedene Jahre hin⸗ 
durch und noch bei meinem Amtsantritte dieſe Angelegen- 
heit unter Haͤnden behalten, bis er bewogen worden, den 
ganzen unſaͤglich verworrenen Wuſt an mich abzuliefern. 

Was fuͤr ungeheuere Muͤhe ich mir hierauf gegeben, die⸗ 
ſen Kram in Ordnung zu bringen, und Tageslicht darin an⸗ 
zuͤnden, das iſt ſo wohl dem ganzen Gerichte, als auch dem koͤ⸗ 
niglichen Conſiſtorium bekannt, welchem meine darin geleiſtete 
Arbeit ſchon vor einigen Jahren vorgelegt worden iſt, und 
welches ſie in kurzen von neuen wahrzunehmen Gelegen⸗ 
heit haben wird. Auch kann eine fluͤchtige Vergleichung 
des gegenwaͤrtigen Zuſtandes mit demjenigen, worin ich 
dieſe Sache empfangen habe, das Hoͤchſtfalſche und Unger 
rechte des feindlichen Vorwurfs beſtaͤtigen. Daß aber dieſe 
Sachen noch bis jetzt nicht in vollkommene Ordnung gedie⸗ 
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ben find, daran bin ich nicht Schuld, ſondern die Menge der 
illiauiden Poſten iſt es, die im Wege Rechtens eroͤrtert wer 
den muͤſſen. Weil ich nun nicht Richter und Advoeat der 
Kirche zugleich ſeyn kann, fo habe ich laͤngſt vorgeſchlagen, 
einen gemeinſchaftlichen Curator zu beſtellen, da die gewoͤhn⸗ 
lichen Altariſten, als einfaͤltige Bauern, die Leute nicht fin 
die in fo intrieaten Angelegenheiten gehoͤrig agnoſeiren kön, 
nen, beſonders, da mit Matadoren, worunter der Herr Ge 
neral⸗Major als Kirchenſchuldner mitgehoͤret, gar maͤch⸗ 
tige Kaͤmpfe durchzukaͤmpfen ſind. Allein dieſer Vorſchlag 
iſt bis jetzt noch nicht in's Werk geſetzt worden. Nichts 
deſto weniger habe ich Liquida ab IIliquidis zu ſepariren, 
jene zu berechnen, einzucaſſiren, und zu dem unumgaͤnglie K 
nothwendigen Kirchenbau zu verwenden geſucht. Wenn aber 
Theils die Gelder nicht hinreichen, Theils Schwierigkeiten in 
Beitreibung liguider Ruͤckſtaͤnde in den Weg treten, fo kann 
ich nichts dafuͤr, daß ein angefangener Bau unvollendet blei⸗ 
ben muß. An dem letzten Umſtande iſt der Herr Gene⸗ 
rals Major bei der Kirche zu Benjehauſen zum Theil 
ſelbſt mit Schuld, da er eine ziemliche Summe deſſen, ſo 
er dieſer Kirche liquide ſchuldig geweſen, auf Auslagen, die 
er fuͤr die Gelliehaͤuſer Kirche gemacht hatte, abgezogen ha „ 
unerachtet er doch ſelbſt der Gelliehaͤuſer Kirche reichlich 
verwandt iſt. | 2 

N 
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unter den mir vorgeworfenen Monitoriis und Anord⸗ 
| nungen des koͤniglichen Conſiſtoriums leidet übrigens keiner⸗ 
lei Gerechtſame der Familie, noch auch das Intereſſe der Kir 
chen ſelbſt. Ich weiß mich deßhalb hinlaͤnglich zu rechtferti⸗ 
gen. Hätte ich auch hierin wirklich etwas zu verantworten, 
ſo wuͤrde ich es vor koͤniglichem Conſiſtorium, nicht aber ge⸗ 
sen den Herrn General Major von Uslar abzulegen haben. 


an ’ 4. 

Mas den vierten Punet, wegen der Depoſiten, betrifft, fo 
iſt gar nicht abzuſehen, wie derſelbe in der Reihe der uͤbri⸗ 
gen Beſchwerden mit aufgefuͤhret werden koͤnnen. Denn 
erſtlich weiß man gegenwaͤrtig von keinen gerichtlichen De- 
positis, die dem Vernehmen nach anſehnlich ſeyn follen. 
Nach der haͤmiſchen Art, womit die ganze Kette von Kla- 
gen abgefaßt und ſtyliſirt iſt, ſoll vielleicht damit verbluͤmt 
zu verſtehen gegeben werden, als ob es mit den fo genann⸗ 
ten anſehnlichen Depoſiten nicht gar richtig ausſaͤhe. Aber, 
Gottlob! noch nie iſt ein Depositum bei mir vorhanden ge⸗ 
weſen, auch wird nie eines bei mir vorhanden ſeyn, wel⸗ 
ches ich nicht ſtuͤndlich vorzuweiſen und auszuzahlen im 
Stande waͤre. Der ehrloſe Schriftſteller des Herrn Gene⸗ 
als Majors kann ſich nicht eines Gleichen ruͤhmen. 
Sein infames Verfahren gegen mich iſt Schuld, daß er nun⸗ 
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mehr meiner Caution ſelbſt einen Mangel vorwerfen kann. 
Als ich mein Amt antrat und, als ein unbekannter Auslaͤn⸗ 
der, einen Buͤrgen ſo leicht nicht ſchaffen konnte, kam mein 
verſtorbener Großvater von Aſchersleben, brachte 600 Th Mi 
ler, und wollte durch deren bare Niederlage bei der Fami⸗ | 
lie Caution machen. Der Hofrath Liſte, der damahls ein F 
uslariſche Vormundſchaft führte, und um ſeines Inter 
reſſes willen meine Anſtellung zu dieſem Amte ſehr mitbe⸗ 
trieben hatte, wußte meinen Großvater zu bereden, dieſe 
600 Thaler ihm ſo lange in Verwahrung zu geben, bis man 
wegen der Cautions⸗Beſtellung das Nähere mit der Fami⸗ 
lie eoneertirt hatte. Wer hatte dem Manne nicht trauen 
ſollen, den Keiner von uns naͤher kannte, und der die Rolle 
des reichen, und für uns freundſchaftlich geſinnten Mannes zu 
ſpielen wußte? An dieſem Deposito der 600 Thaler aber ver 
griff ſich Lifte auf die ſchaͤndlichſte Weiſe wider mein Wiſſen 
und meinen Willen, und verwandte es in ſeinen Nutzen, ſo 
daß ich wenig oder gar keine Hoffnung habe, aus ſeine 4 
Coneurſe nur etwas davon wieder zu erhalten. Ich wäre 
nun ſolcher Geſtalt damahls wegen meiner Caution ſehr 
uͤbel daran geweſen, wenn ſie mein verſtorbener Schwie⸗ 
gervater, der Amtmann Leonhart zu Niedeck, nicht fuͤr 
mich, zur Zufriedenheit der Familie, geleiſtet haͤtte. Nu 1 
hat mir aber noch kein einziges Mitglied derſelben, ge⸗ 
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ſchweige die Familie insgeſammt, ein Wort davon geſagt, 
daß ſie nach dem Abſterben meines Schwiegervaters eine 
andere Caution verlange. Wie unbillig iſt es alſo, dieſen 
Punct unter die Beſchwerden zu milden! 


| 5. a 

* Was die vierteljaͤhrlich an jedes Haus abzulegenden Le⸗ 
hensrechnungen betrifft, ſo haben die mehrſten Herren der 
Familie ſchon läͤngſt eingeſehen, daß 2 Thaler, die mir jaͤhr⸗ 
lich fuͤr Schreib⸗Materialien gut gethan werden, allzu wenig 
ſind, um ſo vielen Papieraufwand von mir zu verlangen, 
und haben daher gut ſeyn laſſen, wenn ich von Jahren zu 
Jahren die Lehnsrechnungen an die Senioren beider Linien 

abgeleget habe. Nun iſt es wahr, daß dieſe feit einigen Jah⸗ 
ren ruͤckſtaͤndig geblieben ſind, weil ich Theils durch genug 

andere Geſchaͤfte und immerwaͤhrende Leibeskraͤnklichkeiten 

davon abgehalten worden bin, Theils mir bewußt war, daß 
ich ſolche zu allen Zeiten, ſammt dem etwanigen Caſſen⸗Vor⸗ 

rathe, (deſſen doch öfters gar nichts vorhanden iſt,) richtig ver⸗ 

fertigen und abliefern koͤnnte; daher ich denn dieſes Verzu⸗ 

ges um fo weniger Arg gehabt, als von Seiten der wenig⸗ 

ſten Mitglieder dieſer Rechnungsabgabe Erwaͤhnung geſche⸗ 

hen. Da mir aber auch dieſes, wiewohl nur allein von dem 

Herrn General⸗Major, fo hoch und gefährlich angereche 
VII. 14 
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net werden will, fo werde ich gewiß von nun an nicht ſau⸗ 
men, ſothane Rechnungen rein abzulegen, und dadurch au 
zeigen, daß ich keinerlei gefährliche Wange wen N 3 n 
zu hinterhalten. | 1 
Wenn es uͤbrigens Vaſallen Wc die f 6 wegen nich ht 
zu erhaltender Lehenbriefe, angeblich auf das bitterſte, it 
Bedrohung kuͤnftiger Renitenz, beklagen, wovon ich aber 
nichts weiß, und gleichwohl etwas wiſſen muͤßte, ſo wurde 
auch hiervon nur die geringſte Schuld auf mich fallen. Ba 
ſallen, die ihre Praestanda berichtiget haben, werden wohl 
ſchwerlich ſich uͤber allzu lange verzoͤgerte Lehenbriefe beſchwe⸗ 
ren können. Haben wir doch wohl ſelbſt von Ober⸗Lehenshoͤ⸗ 
ſen erſt ein ganzes halbes Jahr nach der Belehnung od 1 
Berichtigung der Lehenspflichten die Lehenbriefe erhalten. Die⸗ 
jenigen Vaſallen aber, die es an ihren Gebuͤhren ganz oder 
zum Theil ermangeln laſſen, haben um ſo weniger usch 
ſich zu beſchweren, wenn ihnen die Lehenbrieſe w ao 15 
ruͤck bleiben. 1 
Gar öfters aber hat es mit diesem gurüceholten an 
ganz andere Bewandtniß, woran die Vaſallen allerdings un 
ſchuldig ſind, und weßwegen ſie ſich freilich zu beſchwere 
Urſache haben, auch wohl meiſten Theils wirklich beſchwe | 
Die jedesmahligen Herren Senioren begehren ſeit neuer 
Zeiten durch die Bank von jedem Vaſallen einen Due 
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für den Muthſchein. Viele Vaſallen haben dagegen Fein 
Aufſehens gemacht und ſich dieſe Ausgabe gefallen laſſen. 
Andere hingegen haben ſich auf das aͤltere Herkommen be⸗ 
rufen, wonach ſie weit weniger dafuͤr entrichtet haben. Wenn 
ſie nun ſolcher Geſtalt nach altem Prineip ihre Gebuͤhren 
geliefert, ſo haben die Herren Senioren auf den Lehentagen 
deſſen ungeachtet ihren Ducaten vorweg eingeſtrichen, die 
Vaſallen aber bei der gemeinſchaftlichen Familien ⸗Lehen⸗ 
Caſſe in Reſt ſchreiben, und die Lehenbriefe zuruͤckhalten laſſen, 
um ſie dadurch zu Erlegung eines Residui zu zwingen, wozu 
ſich die Vaſallen doch nicht ſchuldig erkannten. Daruͤber 
ſind denn nun ſchon ſeit mehreren Faͤllen die Lehenbriefe zu⸗ 
rück geblieben, und vielfältige Beſchwerden gefuͤhret, und es 
iſt mit kuͤnftiger Renitenz gedrohet worden. Es liegt in der 
That eine Menge fertiger Lehenbriefe bei mir vorraͤthig, die 
eben um vorangefuͤhrter Urſachen willen nicht ausgegeben 
werden duͤrfen. | 

So find nun ſaͤmmtliche mit fo gehaͤſſigen und ſchwar⸗ 
zen Farben geſchilderten Beſchwerden gegen mich beſchaffen. 
Ich habe mich mit dem Lichte der Wahrheit daruͤber ausge⸗ 
breitet, und es unter der Würde meines Charakters gehal- 
ten, mich irgend wo durch Luͤgen oder Beſchoͤnigungen zu 
vertheidigen. 

Wegen ſolcher zum Theil grundfalſchen, zum Theil auf 
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eine liebloſe Weiſe in's Ungeheuere uͤbertriebenen Beſchubbi⸗ 
gungen kann alfo wohl eben fo wenig ich ſelbſt mich mei⸗ 
nes Amts fuͤr verluſtig achten, wie ſich die Anklage ausdruͤckt, 
als irgend ein billiger und unparteiiſcher Richter in der Welt 
das thun kann und wird. Deſſen ungeachtet aber muß ich 
erklaͤren, daß die Abſicht dieſer Vertheidigung keinesweges 
dahin gehet, mich etwa bei meinem Amte, oder, wel 3 
manchem Unkundigen gleich viel daͤuchten möchte, bei Ehre 
und Brot zu erhalten. Es bekleidet mich, Gottlob! noch 
andere und weit größere Ehre, als die mir mein Amt mit⸗ 
zutheilen vermag; und das Brot, welches es mir gewaͤhret, 
iſ für mich faſt mehr für Verluſt, als fur Gewinn zu achten. 

Ich habe daher befchloffen, fo bald dieſer gegenwaͤrtige 
Klaghandel abgethan ſeyn wird, und ich meine etwa ruͤck⸗ 
ſtaͤndigen Gefchäfte auf das Reine gebracht haben werde, meine 
Entlaſſung von der Familie ſelber zu ſuchen, und folgende 
find die Grunde, die mich hierzu beſtimmen muͤſſen. So 
ſehr ich auch Urſache habe, mit dem edeln und billigen 178 
tragen der meiſten Mitglieder der adeligen Uslariſchen 
Familie gegen mich zufrieden zu ſeyn, welches ich mein Le— 
ben lang mit dem herzlichſten Dank öffentlich ruͤhmen werde 
fo wenig ich zu befürchten brauche, daß dieſe Übrigen de m 
Herrn General» Major beitreten werden, eben fo we g 
darf ich auch hoffen, jemahls die billige Zufriedenheit des 
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Herrn General⸗Majors von Uslar zu erlangen, und da⸗ 


durch einem immerwaͤhrenden Verdruß auszuweichen, der 


mich an Leib und Seele zu Grunde richtet, indem es ihm 


bald an Einſicht und Beurtheilungskraft, bald an Gefuͤhlen 
des Rechts und der Billigkeit mangelt. 
Es ſind mir zum fixen Salario nicht mehr, als jaͤhrlich 


150 Thaler ausgeſetzt, wozu noch 30 Thaler Miethgeld fuͤr 


die Wohnung und 2 Thaler für Schreib-Materialien zugelegt 
ſind. Außer dem habe ich platterdings nichts, als die Ge⸗ 
richts⸗Sporteln. Dieſe ſind nach dem alten Herkommen und 
der mir vorgeſchriebenen Taxe aͤußerſt geringe. Nun ſind die 
Unterthanen dieſes Gerichts größten Theils arme, duͤrftige 
Leute, und Jedermann, der mich kennet, wird mir das Zeug⸗ 
niß geben muͤſſen, daß mir das Talent, zu nehmen, wo es 
nur irgend zu kriegen ſtehet, nicht gegeben iſt. Ich darf mit 
Wahrheit behaupten, daß der Ertrag der Gerichts⸗Sporteln, 
wenn auch noch ſo viel vorkommt, und auch Alles, was mir 
von Rechts wegen gebuͤhrt, noch ſo gut eingehet, ein Jahr 
in's andere, und auf das Alleraͤußerſte gerechnet, nicht über 
150 Thaler ausmache. Wie Vieles bleibt nicht mir, der 
ich um ein Paar Groſchen arme Leute nicht mahnen und 


tribuliren kann, davon im Laufe? Alſo hätte ich von mei⸗ 
nem Amte uͤberhaupt nicht mehr, als 332 Thaler, ohne ir⸗ 


gend ein anderes Emolument, ſogar ohne eine Wohnung. 
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Nun gebe ich Jedermann zu überlegen anheim, ob es möge 
lich ſey, von ſolchen Einkuͤnften in jetzigen Zeiten, und nur 
zur Halbſcheid, mit Ehre und Anſtand, nach dem mir bei⸗ 
gelegten Charakter, auszukommen und fertig zu werden. 
Wenn ich die Gerichts⸗Sporteln auch noch ein Mahl ſo ho 1 
anſchlagen wollte, welche heraus zu kratzen doch dem — 
Harpax unmoͤglich ſeyn wuͤrde, ſo kann auch alsdann noch 
die Einnahme fuͤr die nothduͤrftige Ausgabe nicht hinrei⸗ 
chend erachtet werden. Was iſt nun die Folge hiervon, 
wenn ich mit Anſtand und Ehre durchkommen, und meiner 
Station nicht eine Schande machen will, wie ſie ihr ſchon 
in vorigen Zeiten gemacht iſt? Ich muß entweder aus ei⸗ 
genen Mitteln zuſetzen, oder durch Nebenarbeiten die feh⸗ 
lende Nothdurft verdienen. ade A 

Da ich nun mein eigenes ererbtes Vermoͤgen bei die 
ſem Amte ſchon zugeſetzt habe, fo bleibt mir nichts an⸗ 
ders übrig, als durch gelehrte, oder durch andere Nebenar⸗ 
beiten Zuſchuß zu verdienen. Nun iſt wahrlich dieß Amt, 
fo geringe es auch mit Einkünften dotirt iſt, mit einer ſol⸗ 
chen Portion Gefchäfte uͤberladen, daß der allerfleißigſte und 
fertigſte Arbeiter ſeine ganze Zeit ſchon damit ausfuͤllen 
koͤnnte, und dennoch nöthig haben wuͤrde, einen guten Schrei⸗ 
ber noch zur Beihuͤlfe zu ſalariren. Was kann alſo zu er⸗ 


warten ſeyn, wenn man gezwungen iſt, zu Nebenarbeiten 
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f 6 
ſeine Zuflucht zu nehmen, zumahl, wenn dieſe oft in eini⸗ 
gen Stunden mehr einbringen, als Amtsarbeiten in ganzen 
Tagen? 1 . 
Vaͤre es möglich, mit jenen Einkünften auszukommen, 
ſo fehlet es mir, Gottlob! weder an Luſt, noch Fertigkeit im 
Arbeiten, und ich wuͤrde herzlich gern alle meine Zeit und 
Muͤhe nur allein auf die Geſchaͤfte meines Amts verwen⸗ 
den. So aber ſind die Einkuͤnfte zu geringe, damit zu be⸗ 
ſtehen, der Arbeit aber iſt zu viel. Die Gerichtsverwaltung 
iſt ſchon ſeit vierzig und mehreren Jahren aͤußerſt ſchlecht ge⸗ 
weſen, ſo daß eine Menge alten Sauerteigs ſich ſchon vor 
meiner Zeit herſchreibt. Und die Hoffnung, nach durchkaͤmpf⸗ 
ten Muͤhſeligkeiten und aufgewendetem Gute in hieſigem 
Lande beſſer placirt zu werden, ſcheinet dabei mir, als einem 
adeligen Beamten, der in keiner Reihe ſtehet, ganz und gar 
zu fehlen. Was für Anreitzungen kann ich alſo haben, mich 
und die Meinigen aufzuopfern? O! man ſieht oft Jemanden 
hinken, tadelt ihn, oder ſpottet ſeiner, und bedenket nicht, 
wo, und wie unſchuldig ihn der Schuh drucken mag. 
| Mit dem Bewußtſeyn folcher mir von Gott verliehenen 
Faͤhigkeiten und erworbenen Kenntniſſe, die leicht zu etwas 
Beſſerem taugten, als Gerichtshalter im Gericht Alten-Glei- 
chen zu ſeyn, mit dem herzlichſten Triebe zu nuͤtzlichen und 
brauchbaren Beſchaͤftigungen, bei meiner wirklichen tagtaͤg⸗ 


ar 
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lichen Application, wobei fogar meine Gefundheit leidet, iſt 
dennoch bei meiner bisherigen Lage kein Menſch übeler 1 
daran, als ich. Meinen Amtsgeſchaͤften kann ich meine 
Zeit ganz und allein nicht widmen, weil ich dabei mein 
Auskommen nicht finde. Darüber kann es nicht fehlen, baß 
ich in den kraͤnkenden Ruf und Verdacht nachlaͤſſiger Amts⸗ 
führung gerathe. Hierbei iſt es mein ungluͤckliches Schickſal, 
und, wie Rouſſeau es nennt, der Fluch der unſeligen Cr 
lebritaͤt, daß Mängel, die an Andern meines Gleichen kaum 
der naͤchſte Nachbar bemerkt und davon den Mund aufzu⸗ 
thun der Muͤhe werth haͤlt, ſo bald ſie mich betreffen, laut 
durch das ganze Land erſchallen. Ich kann neun und neun⸗ 
zig Sachen wohl expedirt, und die hundertſte nur verſaͤu⸗ 
met haben, ſo iſt das ſchon genug, um den Ruf meiner 

Nachlaͤſſigkeit zu unterſtuͤtzen. t m 
Auf der andern Seite bin ich in Ansehung meiner Ne⸗ f 
benarbeiten eben ſo uͤbel daran. Durch den Drang und 
Anlauf der Amtsgeſchaͤfte werde ich vielfaͤltig geſtoͤret, un⸗ | 
terbrochen und behindert. 

Kurz, dieſe ungluͤckliche Situation beſchraͤnkt mich, o 
wohl ein tuͤchtiger Geſchaͤftsmann, als Gelehrter zu ſeyn. 
Eins muß nothwendig das Andere wechſelsweiſe unterdruͤ⸗ 
cken, gleich wie ein Acker keine reichliche Frucht liefern kann, 
der zu viel tragen ſoll. a 
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Mochte doch dieſe wahrheitsmaͤßige Vertheidigung und 
Schilderung meiner Lage im Stande ſeyn, bei Euer ꝛe. 
das Urtheil über mich guͤnſtiger zu ſtimmen, als es jene ſo 
boͤſe gemeinte Anklage zu erwecken faͤhig war. Denn ob ich 
mir dadurch gleich eben ſo wenig dieſes Amt zu erhalten 
und ein neues und beſſeres zu erwerben ſtrebe, ſo kann es 
mir doch auch als dem unabhaͤngigſten Privatmann nicht 
gleichgültig ſeyn, von fo erhabenen und vortrefflichen Maͤn⸗ 
nern, als dieſes hohe und verehrungswuͤrdige Regierungs⸗ 
Collegium ausmachen, fuͤr denjenigen gehalten zu werden, 
zu welchem mich jenes feindſelige Bild hat herabwuͤrdigen 
wollen. Und wie ſollte ich mich vergeblich hierin ſchmei⸗ 
cheln, da ich ſchon aus Hochdero allererſten Verfuͤgung ganz 
ſichtbar erkenne, was für Gerecht⸗ und Billigkeit ich von 
den erhabenen und weiſen Vaͤtern des Vaterlandes zu er⸗ 
warten habe. 

Zwar ſcheint die Abſicht meiner Feinde auf nichts Ge⸗ 
ringeres ergangen zu ſeyn, als mir auf Ein Mahl und unge⸗ 
warnt einen ſolchen toͤdtlichen Streich zu verſetzen, daß ich 
daran zu Boden ſtuͤrzen muͤßte, ohne jemahls wieder aufzu⸗ 
ſtehen. Dieſe ihre Abſicht iſt ihnen gewiß nicht halb gelun⸗ 
gen, da koͤnigliche hohe Landes-Regierung nicht plotzlich 
mit einer weit haͤrtern Verfuͤgung hervorgegangen, und 
den Verunglimpften ungehoͤrt verdammet, ſondern erſt ei⸗ 

14 * 


322 


nen gemeinfchaftlichen Zuſammentritt und Bericht der ges 
ſammten von Uslariſchen Familie erfordert hat. 3 

Ich aber habe dagegen Urſache, diefe Weisheit und hohe 
Milde mit dem dankbarſten Herzen zu ſegnen, und mir die 
fortdauernde Gnade weiſer und edelmuͤthiger Maͤnner auch 
alsdann zu wuͤnſchen, wenn ich gleich kein buͤrgerliches Gluck 
dadurch zu erſtreben trachte. | = 1 

Mein Herz fuͤhlet ſich empor gehoben, daß es um dieſe 
Gnade ohne intereſſirte Nebenabſichten zu bitten vermag, 
und mit dieſem Gefuͤhle habe ich lebenslang die Ehre in 
tiefſtem Reſpeet zu verharren u. ſ. w. 


7 2 


| Bichte eines Mannes, der ein eoles Maͤdchen 


nicht hintergehen will). 
1790. 


— — 


Beſaͤße die lebhafte raſche Schwaͤrmerinn, deren Liebe 
ſchon durch ein Paar Hauche meines Geiſtes und Herzens 


angefacht werden konnte, — beſaͤße ſie auch Alles, was die 


Dieſe ſtrenge Rechenſchaft Über ſich ſelbſt ließ Bürger 
der perſonlichen Bekanntſchaft und näheren Verbindung mit ſei⸗ 
ner dritten Gattinn, welche ihm in einem Gedichte ihre Hand 


angetragen hatte, vorausgehen. Vergl. Poetiſche Blumenleſe. 
Gottingen. 1791. S. 108 — 19. Den 2. Band der gegen: 
wärtigen Sammlung. S. 193 — 9 und S. 329 — 33. Ei⸗ 


nige Nachrichten von den vornehmſten Lebensumſtänden Gott: 


fried Auguſt Bürger's, nebſt einem Beitrage zur Charakte⸗ 


riſtik desſelben. Von Ludwig Chriſtoph Althof. Göttin⸗ 


gen. 1798. S. 71 und 123. Briefe von Gottfried Auguſt 
Bürger an Marianne Ehrmann. Ein merkwürdiger Bei⸗ 


5 trag zur Geſchichte der letzten Lebensjahre des Dichters. Mit ei⸗ 


ner hiſtoriſchen Einleitung herausg. von Theophil Friedrich 


Ehrmann. Weimar. 1802. Gottfried Auguſt Bürgers 


Eheſtandsgeſchichte. Berlin und Leipzig. 1812. 
D. 
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kuͤhnſten Anſpruͤche eines Mannes befriedigen möchte, Schoͤn⸗ 
heit und Anmuth, wie des Geiftes, fo des Leibes, Güte und 
Adel des Charakters, Feinheit der Sitten, Stand und Ver⸗ 
mögen; hätte fie auch mit allen dieſen Vollkommenheiten 
mein ganzes Weſen laͤngſt dergeſtalt bezaubert und gefeſſelt, 
daß fie nothwendig das Ziel meiner heiſſeſten unausloͤſch⸗ 
lichſten Wünſche ſeyn und bleiben müßte: ſo konnte, ſo 
duͤrfte ich dennoch dieß Bekenneniß der heiligen Wahrheit ö 
nicht unterdruͤcken, — nein, ich duͤrfte es nicht unterdrücken, 
wenn ich auch gleich im voraus wuͤßte, daß ſie mir dadurch, 

zu meinem unausſprechlichen, bis in's Grab hinab dauern⸗ 

den Kummer, verloren ginge. Alſo gebeuth mir der Rich- 
ter, der Geſetzgeber, der Gott, den ich in meinem Buſen 
trage, den ich nicht verlaͤugnen kann, den ich verehren, dem 
ich, Trotz allen widerſtrebenden Neigungen, gehorchen muß, 
wenn ich nicht unmittelbar die grauſamſte aller Seelenſtra-⸗ 
fen, Verachtung und en meiner ſelbſt auf mich 
laden will. t 


2 


10 
Theures Maͤdchen! ſo ſehr ich wuͤnſche, daß Sie die 
Perſon ſeyn moͤgen, der es verliehen iſt, den Nachmittag 
und Abend meines Lebens zu beſeligen, die Perſon, — 
nun noch auf Erden zu finden ich laͤngſt verzweifelte, o 
ſehr ich wuͤnſchte, der einzige Mann Ihres Geiſtes, Ihres 


Herzens, Ihrer Sinne, und in allen dieſen der Mann Ih⸗ 1 
0 


j 
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rer hoͤchſten irdiſchen Gluͤckſeligkeit zu ſeyn: eben fo ſehr 
draͤngt mich auch die Pflicht, Sie durch dieſes getreue Be— 
kenntniß von mir ſelbſt zur ſtrengſten Prüfung aller Ihrer 


Neigungen und Anſpruͤche erſt aufzufordern, ehe der En⸗ 
thuſtasmus uns Beide zu Schritten verleite, die uns in gro⸗ 
ßes Ungluͤck fuͤhren koͤnnten. Ich will daher mein Inneres 


und mein Äußeres fo ſchildern, daß, wo möglich, ich ſelbſt 
hinfort mich nicht genauer kennen will, als Sie mich ken⸗ 
nen ſollen. 

Was zuvoͤrderſt meinen Geiſt und mein Herz betrifft, 


ſo moͤgen Sie zwar wohl glauben, Beides aus meinen oͤffent⸗ 


lichen Werken ſo hinlaͤnglich zu kennen, um ſich in Anſe⸗ 
hung dieſer Stuͤcke volle Genuͤge fuͤr Ihre Wuͤnſche verſpre⸗ 


chen zu dürfen. Allein vielleicht koͤnnten Sie dennoch wohl 


irren. Ich will zwar, eben ſo unbefangen von Demuthszie⸗ 


rerei, als von Duͤnkel, gern zugeben, daß Einiges unter mei⸗ 


nen Werken befindlich ſeyn moͤge, das eines edeln Geiſtes 


und Herzens nicht unwuͤrdig iſt. Allein daraus duͤrfen Sie 


auf vollkommenen und unbeſleckten Adel meiner Seele kei⸗ 
nen Schluß machen. Es waͤre ſonſt eben ſo viel, als ob 


Sie von einigen ſchoͤnen Bluͤthen auf geſunde und unver⸗ 
dorbene Schoͤnheit und Vollkommenheit des Baumes, wel⸗ 
cher ſie trug, ſchließen wollten. Auch ein wurmſtichiger, 


mehr, als halb verrotteter Stamm mag, wenn er ſonſt nur 
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urſpruͤnglich guter Art iſt, noch immer deren einige hervor⸗ 
bringen. Nun fuͤrchte ich ſehr, daß Sie und Jeder, der 
mich naͤher kennen lernt, Trotz dem beſten Vorurtheile, das 
er vorher fuͤr mich haͤgte, genoͤthiget ſeyn werde, mich für 
einen ſolchen verdorbenen Stamm zu halten. Ungewitter 
und Stuͤrme des Lebens haben hart in meine Blüthen, 
Blaͤtter und Zweige gewuͤthet. O, ich bin nicht derjenige, ; 
der ich vielleicht der Naturanlage nach ſeyn koͤnnte, und auch 
wohl wirklich waͤre, wenn mir im Fruͤhlinge meines Lebens 
ein milderer Himmel gelaͤchelt haͤtte. Durch viele und lang⸗ 
wierige Widerwaͤrtigkeiten bin ich an Leib und Seele b 
verſtimmt worden, daß ich oft in eine truͤbe melancholiſche 
Laune, und dabei in eine Ohnmacht des Geiſtes verſinke, 
die mich gewiß nicht empfehlen kann. Denn ich verliere 
alsdann allen Muth, alles Vertrauen auf mich ſelbſt, und ; 
halte mich für kopfleer, für herzkalt, für wortarm, kurz, für 
einen hoͤchſt werthloſen Stuͤmper. Ich denke, Jeder, der 
mich nur anſieht, ſpricht bei ſich: „Es iſt mit dem Men⸗ 
ſchen doch gar nichts anzufangen! weil ich dieß wirklich 
ſelbſt glaube. Darob bin ich mir dann ſelbſt gram; und 
wenn man ſich ſelbſt gram iſt, fo kann man unmöglich Ans 
dern angenehm und liebenswuͤrdig erſcheinen. Da ich in⸗ 
deſſen urſpruͤnglich gewiß mehr Anlage zum Frohmuth, als 
zum Truͤbſinn habe, fo wäre ich wohl in den letzten Jah⸗ 
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ren in mein erſtes Natur⸗Geleiſe zuruͤck gelanget, wenn ich 
meine gefeierte Molly⸗Adonide behalten haͤtte. Denn 
in dem Beſitze ihrer Perſon und Liebe fuͤhlte ich mich ſehr 
merklich wieder gedeihen, wie an Reichthum des Kopfes, ſo 
an Fuͤlle, Waͤrme und Kraft des Herzens. Jene Laune be⸗ 
laͤſtigte mich damahls in weit geringerem Grade, und das 
Weib meines Herzens erfuhr davon, wie ich glaube, gar 
keine Beſchwerde. Wodurch haͤtte ich aber nach ihrem Hin⸗ 
ſcheiden geneſen ſollen? — Liebe, aber ungemeine Liebe 
brachte vielleicht jetzt noch eine volle Wiedergeburt mit mir 
zu Stande. Sollte ſie aber wohl moͤglich ſeyn, eine ſo ge⸗ 
waltige Liebe, die es der Mühe werth hielte, ein lange ver⸗ 
ſtimmt geweſenes Inſtrument rein umzuſtimmen und mit 
neuen Saiten zu beziehen? Und wuͤrde hernach das Inſtru⸗ 
ment ihr Muͤhe und Koſten verguͤten? — Ach, ich bin auch 
im Stande der Geſundheit des Leibes und der Seele nur 
ein gewoͤhnlicher Alltagsmenſch, wie ſie zu Millionen un⸗ 
ter Gottes Himmel herumlaufen. Ich erſtaune, wie ein ver⸗ 
nuͤnftiges Publieum mich, um einiger guten Verſe willen, 
für etwas Beſonderes halten koͤnne. 

Eliſe meint, weil ich nicht Übel ſchriebe, fo müßte ich 
auch wohl artig ſprechen. Nichts weniger. Ich bin ein er⸗ 
baͤrmlicher Sprecher. Meine Schrift fließt muͤhſelig und 
langſam, in Proſe und in Verſen. Nur ein Bißchen geſunde 
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Beurtheilungskraft und Geſchmack machen, daß es bisweilen 

leidlich wird, was ich ſchreibe. Mein muͤndlicher Vortrag 

muß daher vollends ſchlecht von Statten gehen. Die Gabe, 
geiſtreich, lebhaft und witzig im Umgange zu unterhalten, 
mag ich vielleicht uͤberhaupt nicht, oder doch nur in meinen 
gluͤcklichſten ſeltenſten Stunden, und auch da nur fuͤr Solche 
beſitzen, die mich ſehr lieb haben, und gerade an meiner 
Weiſe Gefallen finden. Manchen mag auch bloß deßwegen 
etwas als ſchoͤn vorkommen, weil ich, der fuͤr etwas Sein 
deres Gehaltene, es ſage; ob es gleich etwas ſehr Armſeli⸗ 1 
ges iſt. Ich koͤnnte nun zwar wohl oͤfter und mehr 1 
manchem geſellſchaftlichen Schwaͤtzer und Spaßmacher we⸗ 

nigſtens gleichen Schritt halten. Allein ich bin zu ſchüch⸗ 0 
tern und ‚blöde, alle die leichte und blind gegriffene Mine 
auszuſpenden, die gleichwohl, wie ich an Andern taͤglich 
ſehe, ohne Widerrede im gemeinen Handel und Wandel 
gilt. So oft ich mir auch ſelbſt deßfalls Muth einzuſpre⸗ 

chen ſuche, ſo tritt mir doch gemeiniglich das Gewiſſen in 
den Weg. Aus Beſorgniß, durch Zucken oder Stocken die 
Unvollkommenheit meiner Waare zu verrathen, ſchweige ich 
lieber ganz ſtille. Daruͤber mag mich wohl ſchon Mancher x 
und Manche für einen armen Schlucker gehalten, und ſich 
gewundert haben, wie ein ſo langweiliger Menſch doch ſo 8 
leidliche Gedichte gemacht haben koͤnne. Nun, an echter 
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vollwichtiger Goldmuͤnze des Geiſtes bin ich auch in der 
That kein Croͤſus, wiewohl ich an gemeinem Khupergebde 
er eben ein Bettler bin. 5 

Mein Charakter und meine Geſinnungen moͤchten zwar 
3 noch etwas mehr werth ſeyn, als meine Geiſtes⸗ 
Talente. Dennoch fuͤhle ich, daß ich mit jenen noch weit 
unzufriedener ſeyn muß, als mit dieſen. Denn ſo wie ich 
hier nicht nur erkenne, was zum beſſer und vollkommener 
ſeyn gehört, fo fühle ich auch gar wohl die Möglichkeit, 
dieſe Vollkommenheit zu erreichen, wenn ich nur nicht von 
Traͤgheit, Weichlichkeit, Leichtſinn und Sinnenluſt mich fo 
oft abhalten ließe. Dieß verurſacht, daß ich auch in Anſe⸗ 
hung deſſen, worin ich vielleicht wirklich beſſer bin, als an⸗ 
dere Menſchen, dennoch nicht gar viel von mir ſelbſt halten 
kann. Denn da ich zu wenig Herr meiner Neigungen bin, 
Ä um mich von ihnen los zu reiffen, wenn es darauf ankommt, 
dem gerade gegen Über liegenden, von mir felbft erkannten, 
bewunderten und geliebten Guten nachzuſtreben, ſo muß ich 
wohl mein wirkliches Gute nur fuͤr Produet eines unter⸗ 
ſtuͤtzenden Temperamentes halten. So glaube ich, zum Bei⸗ 
ſpiel, nicht, daß ich grob, beleidigend, haͤmiſch, boßhaft, ‚Alte 
kiſch, unverſoͤhnlich, rachgierig, u. ſ. w. bin. Aber warum 
bin ich's nicht? Etwa, weil ich das Alles für unrecht, das 
Gegentheil aber fuͤr Pflicht halte? Ach! das thue ich frei⸗ 
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lich. Aber darum meide ich wohl nicht jene Laſter und uͤbe 
die entgegen geſetzten Tugenden aus; ſondern vielleicht nur 
darum, weil mein traͤges und weichliches Temperament Ruhe ö 
und Frieden liebt. Wie manche meiner Tugenden mag aus 
Eigenliebe, Eitelkeit und Ruhmſucht entſpringen! „ 

An meiner Lebensweiſe und an meinen Sitten iſt r ch 
ungleich mehr auszuſetzen. Ich bin kein guter Haushaͤlt r. 
Nicht, daß ich etwa zur Verſchwendung geneigt warez fi on⸗ 
dern weil ich ziemlich unordentlich, nachlaͤſſig, träge und 
leichtſinnig bin, und weder meines Geldes, noch meiner uͤbri⸗ 
gen Habſeligkeiten ſonderlich achte. Es laͤßt ſich daher auch 
kein Menſch bequemer betriegen, als ich. Denn wenn ich 
den Betrug auch merke, ſo muß er ſchon arg kommen, che 
ich ihn nur zur Sprache bringe, beſonders auch darum, weil 
ich mich Niemanden gern unangenehm mache. In Eſſen, 
Trinken und vielen andern Gegenſtaͤnden des Luxus kann 
ich mich, ohne daß es mir ſauer wird, ſehr ſparſam behels 
fen. Etwas weniger vielleicht in der Kleidung, worin ich, 
wenn es ſeyn kann, wohl etwas mehr, als meines Gleichen, 
moderniſire. m 

In dem, was die Kinder dieſer Welt Artigkeit und 
feine Lebensart nennen, habe ich auch eben nicht viel ges 
than. Ich glaube, ich bin ziemlich trocken, hoͤlzern und ſeif 
in meinen koͤrperlichen ſo wohl, als geiſtigen Bewegungen. 


1 
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Durch fo genannte Galanterie und Politeſſe bin ich ſchwer⸗ 
lich im Stande, mein Gluͤck zu machen. Was ich vielleicht 
auch leiſten Könnte, den Menſchen angenehm und gefällig zu 
ſeyn, das unterlaſſe ich doch entweder aus Stolz, oder aus 
Nachläffigkeit und Trägheit. Des Stolzes, wie auch des 
Trotzes gegen fremden Stolz und Trotz iſt mir uͤberhaupt 
eine ziemliche Portion zu Theil geworden. Dieß waͤre in⸗ 
deſſen wohl noch fo übel nicht. Aber das iſt übel, daß ich's 
aus Nachlaͤſſigkeit und Leichtſinn zum Beiſpiel oft an Ant⸗ 
worten auf Briefe, an Beſuchen, an Ehrenbeſchickungen und 
Befolgung mancher Vorſchriften der near rer 


Was indeſſen Lebensweiſe und Sitten betrifft, ſo zunbe 
ich, ein Weib, das ich liebte, koͤnnte mich ohne ſonderliche 
Schwierigkeit zu demjenigen machen, wozu ſie mich nur im⸗ 
mer gern hätte. Liebe wuͤrde meiner mächtig ſeyn, fo viel 
ich nur meiner ſelbſt mächtig bin, und wohl noch mehr, 
Ich weiß nicht, ob es mir zum Lobe, oder zum Tadel gerei⸗ 
chen mag, daß ich mich bei einem geliebten Weibe kaum 
| gegen Selaverei aufrecht erhalten wuͤrde; beſonders, wenn 
ſie die Kunſt, zu herrſchen, verſtaͤnde. 
1 Übrigens kann ich nicht bergen, daß man mich fuͤr ei⸗ 
nen ziemlichen Libertin haͤlt, und, leider! nicht ganz Unrecht 
hat. Doch iſt es darum, weil ich bisweilen eine unartige 
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Zunge habe, bei weiten nicht ſo arg, als Mancher glauben 
mag. Ich bin in dieſem Punete nicht immer, und ſonder⸗ 
lich in fruͤheren Jahren nicht, ganz regelmaͤßig, aber d 
nicht auf eine niedrige und ſchmutzige Art ausſchweifend 4 
weſen. Denn mit allen meinen Gebrechen Leibes und 
Seele war ich doch jederzeit bei Weibern und Maͤdchen * 
zu gut gelitten ), ohne erſt muͤhſeliger Anwerbungen zu 
bedürfen. Ich fühle indeffen, daß ich dem Weibe meiner 
Liebe ohne ſehr harte und dringende Verſuchung nicht un⸗ 
getreu ſeyn könnte. Ich weiß das aus der Erfahrung bei 
dem einzigen weiblichen Gefchöpfe, das ich vor Elifen nur 
allein im hoͤchſten und volleſten Verſtande des Wortes ge⸗ 
liebt habe, wovon ich hernach reden werde. 
Was ich bisher, und, leider! auch zu meinem mudehele, 
von mir habe bekennen muͤſſen, koͤnnte vielleicht noch nicht 
hindern, daß ein Weib, welches mich und welches ich liebte, 


11 


I 


N 55 
) „Er war geboren, ſchrieb einer feiner. Freunde, der Liebe 
lingsſänger der Weiber zu werden, und traf ihr Herz, wie kein 
anderer Dichter. Davon könnte ich manche angenehme Anekdote 
erzählen, und ich wundere mich gar nicht, daß er ſich ſo manches 
Herz gewonnen hat. Ein ſehr wackeres Weib geſtand mir enn 
mahl, daß fie dem lieblichen Sänger nothwendig hätte in die 
Arme fallen müſſen, wenn er's darauf angelegt hätte., . 
D. 9. 
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mit mir gluͤcklich wäre. Allein nunmehr folgt das Be⸗ 
denklichſte. 

2 Wenn ich auch noch ſo liebenswuͤrdig von Geiſt, Herz 
und Sitten wäre, fo bin ich doch weder jung, noch ſchoͤn, 
noch in guten häuslichen umſtaͤnden. Meine Jahre reichen 
vollig an das wohl bewußte — Schwaben-Alter hinan. 
Von hundert jungen, huͤbſchen, zwanzigjaͤhrigen Maͤdchen 
durften leicht neun und neunzig die Schultern davor zucken. 
Ob ich gleich an Geſicht und Figur nicht eben eine Fratze 
zu ſeyn glaube, ſo bin ich doch wahrlich auch nie ein Ado⸗ 
nis geweſen. Das Profil, das Eliſe kennt), ſoll, wie 
Viele behaupten, mir ziemlich gleichen; wiewohl Andere 
dieß wieder laͤngnen. Ich kann's nicht beurtheilen, weil ich 
nicht die Ehre habe, mich im Profil zu kennen. Indeſſen 
moͤchte ich doch beinahe fürchten, daß man ſich darnach 
| leicht etwas Huͤbſcheres unter mir vorſtellen koͤnnte, als ich 
wirklich bin; etwas mehr Leben und Freundlichkeit allen⸗ 
5 falls ausgenommen. Meine kleinen Kraͤnkeleien geben mir 
oſt ein weit hinfaͤlligeres und abgeblaßtes Anſehen; wiewohl 
in den Zeiten, da ich mich geſunder und munterer an Leib 
und Seele fühle, die Leute mich auch wohl für zehn Jahr 
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) Vor der zweiten Ausgabe ſeiner Gedichte. 
g D. H. 


334 


juͤnger zu halten geneigt find. Denn in der That bin ich 
urſpruͤnglich von ſehr guter Conſtitution, und ſtaͤnde vielleicht 
jetzt noch in eben der Bluͤthe, in welcher Andere zwiſchen 
zwanzig und dreißig ſtehen, wenn ich nicht Geiſt und Korper 
mit ſo vielen und langwierigen Widerwaͤrtigkeiten hätte 
müde ringen muͤſſen. Ich bin am ganzen Körper wei t 
ſchmaͤchtiger und magerer, als mein Geſicht vermuthen laͤß 5 
Ich habe dunkelblondes Haar und blaue Augen. Von de k 
letzten pflegten bisher Weiblein und Maͤgdlein, bei denen 
ich, Gott weiß, warum? bis auf den heutigen Tag niemahls 
uͤbel gelitten geweſen bin, eben nicht nachtheilig zu urth i. 
len. Überhaupt ſoll ich bis unter die Naſe herab, ſelbſt nach 
Mahlerurtheil, nicht uneben gebildet, der Mund aber ſoll 
ganz verzweifelt haͤßlich ſeyn. Das liebenswuͤrdigſte der Wei⸗ 
ber pflegte zu ſagen: „Buͤrger, es iſt kein anderes Mit⸗ 
tel, als man muß dich unaufhoͤrlich kuͤſſen, damit man nur 
den haͤßlichen Mund nicht ſehe, den du bisweilen wie ein 
wahrer Tropf hängen laſſen kannſt.,, — Sonderbar! Mir 
ſelbſt kommt nun weder der Mund ſo exeeſſiv haͤßlich, 1 
Naſe, Stirn und Augen beſonders ſchoͤn vor. 

Meine oͤkonomiſchen Umſtaͤnde ſind noch zur Zeit 1% 
ſchlecht. Ich habe nichts, — nichts! Ja, ich wuͤrde ſagen 
muͤſſen, noch weniger, als nichts, wenn ich nicht noch ſo 
viel an Grundſtüͤcken beſaͤße, daß meine Schulden damit ger 
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tilgt werden koͤnnen. Wenn aber auch dieß geſchehen iſt, fo 
wird wenig, oder nichts uͤbrig bleiben. Ich hatte ein ganz 
artiges Vermögen. Allein bei einer ſehr wenig einbringen⸗ 
den Beamtenſtelle auf dem Lande, wobei ich gleichwohl ziem⸗ 
lich viel Aufwand machen mußte, und bei einer ungluͤckli⸗ 
chen Pachtung iſt mein Vermoͤgen drauf gegangen. Auch 
war meine erſte Frau eine eben ſo nachlaͤſſige Haushaͤlterinn, 
als ich ſelbſt. Schon vor fünf Jahren habe ich, durch un: 
ſiglichen Verdruß genoͤthigt, jene Beamtenſtelle niedergelegt, 
und ſeitdem, freilich eben nicht im Überfluſſe, aber doch 
auch nicht in allzu druͤckendem Mangel, von meinem Kopfe 
gelebt. Ich bin nun zwar in dieſen Jahren nicht weiter 
zuruck, aber doch auch nicht vorwaͤrts gekommen. Der Tod 
eines mir abgeneigten angeſehenen Mannes, der in verwi⸗ 
chenem Fruͤhjahre ſich ereignete, hat verurſachet, daß ich end⸗ 
lich hier als Profeſſor angeſtellet worden bin. Waͤre dieß, 
wie billig, eher geſchehen, ſo befaͤnde ich mich wohl ſchon 
wieder in gedeihlichen umſtaͤnden. So aber eröffnet ſich 
mir erſt jest eine beſſere Ausficht. Ich bekomme zwar noch 
ö kein Gehalt, und muß vielleicht noch ein Paar Jahre darauf 
warten; jedoch laͤßt ſich hier durch Collegien⸗Leſen ein Ziem⸗ 
liches erwerben, und ich ſchmeichele mir, auf dem Wege zum 

Beifalle zu ſeyn. Ich kann alsdann, wenn ich auch gleich 

noch keinen Heller fixes Gehalt bekaͤme, auf eine jaͤhrliche 
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Einnahme rechnen, die auf's ſchechteſe nicht unter fünf 
hundert Thaler herab ſinken, ſehr wohl und leicht aber bis 
uͤber tauſend hinauf ſteigen kann. Wenn ſich nun ein gu⸗ 
tes liebenswuͤrdiges Weib, begabt mit etwas Vermoͤgen und 
haͤuslichen Wirthſchaftstugenden, entſchließen koͤnnte, mi 0 
armen Stuͤmper zu heirathen, ſo ließen ſich zwar vohl, 
wenn ich leben und geſund bliebe, ganz leidliche umſtaͤnde 
für mich, und zwar ohne des Weibes Nachtheil, erwarte 1. 
Aber wie, wenn Kraͤnklichkeit mich unthaͤtig machte, oder 
gar ein fruͤher Tod mich hinnaͤhme? Ach, dann koͤnnte d 3 
gute Weib vielleicht nicht einmahl ihr Zugebrachtes under 
kürzt zuruck, geſchweige denn vollends eine andere hinlaͤng ö 
liche Verſorgung erhalten. Einigen Troſt hiergegen gibt je: - 
doch unſere ſehr ſolide Profeſſoren⸗Witwen⸗Caſſe, woraus e 
ſich ſogleich eine jährliche Penſion von hundert und zehn 
Thalern, und fo bald fie in die Claſſe der ſechs aͤlteſten 
Witwen gehoͤrte, von hundert und dreißig Thalern zu ver⸗ 
ſprechen hätte, mit der Freiheit, dieſe Penſion zu verzehren, 
wo ſie will. Gleiche Penſion genießen auch die älternlofen 
Waiſen fo lange, bis das juͤngſte Kind das zwoͤlfte a er⸗ ö 
reicht hat. erg 4 
Zu allen dieſen bedenklichen Umſtaͤnden kommt noch 
der, daß ich nicht weniger, als drei Kinder, eine Tochter 
von elf, einen Sohn von ſieben, und eine Tochter von di 
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Fuhren habe. Nun ließe ſich zwar wohl eine Einrichtung 
N treffen, daß eine Frau wenig oder gar nicht davon belaͤſti⸗ 
get wuͤrde. Denn meine aͤlteſte Tochter wird hier in einer 
Penſion, wo ſie mir aber wohl gegen hundert und zwanzig 
Thaler jahrlich koſtet, erzogen; der Sohn iſt auswaͤrts bei 
I einer leiblichen ſehr edeln Schweſter von mir, und die juͤngſte 
Tochter bei einer braven Frauenſchweſter. Jedes Kind hat 
es da, wo es ſich befindet, ſehr gut, und wird dergeſtalt ser 
liebt, daß ich Mühe haben wuͤrde, es loszureiſſen. Denn 
alle ſind, Gottlob! fehr gut geartete und liebenswuͤrdige Kin⸗ 
\ der von Kopf und Herzen. Allein wenn ich wieder heira⸗ 
N thete, fo würde es mit darum geſchehen, daß ich dadurch 
von dem Herzweh genaͤſe, welches ich fo oft uͤber die Abwe⸗ 
h ſenheit und Zerſtreuung meiner lieben Kuͤchlein empfinde. 
Ich wuͤrde fie dann wieder um mich verſammelt wiſſen wol⸗ 
len, Theils, um Koſten zu erſparen, Theils, um ihre Erzie⸗ 
hung unter meinen Augen zu beſorgen! Da ich aber dieſe 
Kinder alle außerordentlich lieb habe, und es bei mir ſo wohl 
Temperament, als Grundſatz iſt, daß man nie guͤtig und 
liebreich genug gegen feine Kinder ſeyn koͤnne, fo wuͤrde 

I es mich an meiner empfindlichſten Seite ſchmerzen, wenn 

fie es bei einer Stiefmutter hart und uͤbel hätten. Nun 
1 koͤnnte eine Stiefmutter, waͤre ſie gleich ſonſt ein gutes Weib, 

die Kinder vielleicht dennoch nicht lieben, bloß, weil ſie nicht 
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Kinder ihres eigenen Leibes waͤren. Ganz unſchuldiger Weiſe 
koͤnnten fie ihr zuwider ſeyn. Denn ich fühle, es koͤnnte 
mir eben ſo gehen, wenn ich Stiefvater von manchen Kin⸗ 
dern ſeyn ſollte, die ich ungluͤcklicher Weiſe nicht leiden 
kann; und gleichwohl brauchte ich mich deßwegen nicht fuͤr f 
ſchlechter zu halten, als ich wirklich bin. Dieſes ift alſo ein 
hoͤchſt wichtiger Punet, der aufmerkſame Pruͤfung erfordert. . 

Nunmehr noch etwas von meiner vorigen Lebensge⸗ 
ſchichte. Ich habe zwei Schweſtern zu Weibern gehabt. 
Auf eine ſonderbare Art, zu weitlaͤuftig hier zu erzählen, 
kam ich dazu, die erſte zu heirathen, ohne fie zu lieben. Ja, 
ſchon als ich mit ihr vor den Altar trat, trug ich den Zun⸗ 
der zu der glühendften Leidenſchaft für die zweite, die da⸗ 
mahls noch ein Kind und kaum vierzehn bis funfzehn Jahr 5 
alt war, in meinem Herzen. Ich fühlte das wohl; allein ; 
aus ziemlicher Unbekanntſchaft mit mir ſelbſt hielt ich es, 
ob ich's mir gleich nicht ganz abläugnen konnte, hoͤchſtens 
für einen kleinen Fieberanfall, der ſich bald geben wuͤrde. ; 
Haͤtte ich nur einen halben Blick in die grauſame Zukunft 
thun koͤnuen, fo waͤre es Pflicht geweſen, ſelbſt vor dem Al⸗ 
tare vor dem Segensſpruche noch zuruͤck zu treten. Mein 
Fieber legte ſich nicht, ſondern wurde durch eine Reihe von J 
faſt zehn Jahren immer heftiger, immer maudlüſclchen, 
In eben dem Maße, als ich Pee wurde ich von der dag, 4 
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viele der grauſamſten Kämpfe zwiſchen Liebe und Pflicht er⸗ 
zaͤhlen wollte. Wäre das mir angetraute Weib ein Weib 


guültigkeit gegen mich unterſtuͤtzt wurde,) fo wäre ich zuver⸗ 


. 


laſſig laͤngſt zu Grunde gegangen, und wuͤrde jetzt dieſe Zei⸗ 
len nicht mehr ſchreiben konnen. Was der Eigenſinn welt⸗ 
licher Geſetze nicht geſtattet haben wuͤrde, das glaubten drei 
perſonen ſich zu ihrer allerſeitigen Rettung vom Verderben 


ſelbſt geſtatten zu dürfen. Die Angetrauete entschloß fich, 
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nun zwar mehr Ruhe in Aller Herzen; aber es brachte auch 
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Im Jahre 1784 ſtarb meine erſte Frau an der Auszehrung, 


= *) ber dieſes Verhältniß erklärt ſich Bürger auch in dem 
bereits oben S. 279 in der Anmerkung angeführten Briefe an 


ſeinen Schwager: „Sage mir nur, um des Himmels willen, was 
für abenteuerliche Vorſtellungen von unſerer beiderſeitigen Abſcheu⸗ 
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die in ihrer Familie erblich war. Im Jahre 1785 heir 
thete ich Öffentlich und foͤrmlich die Einzige Hoͤchſtgefeierte 
meines Herzens; allein nach kurzem glüͤckſeligen Befige vers 
lor ich auch ſie am 9. Januar, 1786, nach der Geburt der 
jüngsten Tochter an einem heftifchen Fieber. Was ihr 
Beſitz, was ihr Verluſt mir war, das ſagen meine Freuden 
und Trauerlieder ). Seit dieſer Zeit lebte ich enam und 
traurig mit ſehnendem Herzen. 9 


ichkeit Du dir haſt . laſfen? .... Nein, wir waren 
weiter nichts, als arme unglückliche Leute, deren Abſcheulich N 
keit in weiter nichts beſtand, als daß wir uns liebten, ohne uns 
dieß weder gegeben zu haben, noch wieder nehmen zu können. 
Es hat darunter Keiner mehr gelitten, als wir ſelbſt; und hätte 
nicht Leute, die es nichts anging, ganz unberufener Weiſe ihre 
Naſen dazwiſchen geſteckt, ſo würde Alles ſeinen ſtillen und ruhi⸗ 
gen Gang gegangen ſeyn. Doch, es hat ja nun alle Fehde ein 
Ende! Wis find durch alles das, was vorbei tt, um nichts ſchlech⸗ 
ter geworden, und dürfen uns rühmen, daß wir nichts deſto we 
niger von guten und edeln Menſchen geſchätzt und geliebt werden. 
Mein Gewiſſen hat ſich nicht vorzuwerfen, daß ich deßwegen ein 
minder guter Ehemann gegen meine verewigte Dorette geweſen 
ſey, als ich wohl ſonſt geweſen ſeyn würde. Ich konnte ſie j je 
derzeit auffordern und fragen, ob ich ihr im mindeſten unwilrdig 
und lieblos begegnet ſey, und das werde ich auch noch in jener 
Welt konnen, ohne eine gerechte Anklage zu befürchten., 
D. H. 5 
) Das ſagt auch fo wahr und ſchön der folgende Brief an 
Boie. i 
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Kann Eliſe'n der Mann noch reitzen, der ſo vor ihr da 
ſteht? Noch habe ich, wie mir vorkommt, mir ſelbſt eben 


„Göttingen, den 16. März, 1786. 


Herzlichen Dank, liebſter, beſter Boie, für Deinen gütigen 
theilnehmenden Brief! Echtes Mitleid iſt immer ein Becher, wo 
® nicht der Heilung, dennoch wenigſtens füßer Labung für den Zer⸗ 
ſchlagenen, beſonders, wenn ihn eine ſo liebe Hand, wie die Dei⸗ 
nige, darbiethet. — Ich bin ein armer unheilbarer Menſch bis⸗ 
her geweſen; ich bin es noch immer fort, und werde es bleiben 

bis in mein Grab neben der Unvergeßlichen, ein armer, an Kraft 
und Muth und Thätigkeit gelähmter Menſch, der zu jedem Dinge 
laugſam und verdroſſen iſt. „O, das gibt ſich mit der Zeit! „ 
wirſt Du mit hundert andern herzensguten Tröſtern ſagen. Frei⸗ 
lich iſt wohl die Zeit noch unter allen Tröſterinnen die beſte; al⸗ 
lein was ſich geben wollte, geben konnte, das hat ſich längſt und 
ſchon in den erſten zwei Tagen gegeben. Was aber nun nach 
zwei Monathen noch übrig iſt, das gibt ſich auch ſchwerlich mein 
Leben lang. Wann wird der Schwarm von tauſend und aber⸗ 
mahl tauſend Erinnerungen aufhören, meine Seele zu umflattern? 
Und wann wird jede derſelben bis dahin ermatten, um nicht mehr, 
wie bisher, mein Herz auf das ſchmerzlichſte zuſammen zu kram⸗ 
pfen, wenn ich gleich vor den Leuten nicht laut dabei aufſchreie? 
Eben ſo tief war einſt meine unendliche Liebe, eben ſo tief mußte 
ſich nun mein unendlicher Schmerz in meine Seele graben. O: 
wie könnte ich Ihrer vergeſſen? Ach, Ihrer, Ihrer! der ich ſeit 
länger als zehn unglücklichen Jahren voll Drang und Zwang mit 
immer gleich heißer, durſtender, verzehrender Sehnſucht nachſeufzte? 
Ihrer, durch welche ich bin Alles, was ich bin und nicht bin! Ih⸗ 
ter, um welche die einſt ſo geſunde Jugendblüthe meines Leibes 
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nicht zum Vortheile geredet. Etwas iſt indeſſen doch wohl 
demjenigen erlaubt, zu ſeinem Beſten zu ſagen, der keinen 
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fo wohl, als Geiſtes, vor der Zeit dahin welkte! Ihrer, die diefe 
verwelkte Blüthe endlich ganz wieder zu beleben verſprach, die 
endlich die Meinige, die Meinige! — ein Wort, ein Begriff von 
unendlicher Kraft für mich! — die Meinige endlich ward, mich 
gleichſam aus der Nacht der Todten zurück rief, und in einen 
lichten Freudenhimmel empor zu heben anfing! — Ach, und wozu? 
Um ſo ſchnell, ſo auf Ein Mahl mir wieder zu entſchwinden, mich 
mitten auf den Stufen des Hinaufgangs zum neuen beſſeren Le⸗ 
ben fahren und noch tiefer in die vorige Nacht zurück ſinken zu 
laſſen! O Boie, ich liebte fie fo unermeßlich, fo unausſprechlich, 
daß die Liebe zu ihr nicht bloß der ganze und alleinige Inhalt 
meines Herzens, ſondern gleichſam mein Herz ſelbſt zu ſeyn ſchien. g 
Wie ſo ganz verwitwet ich nun bin und wahrſcheinlich immer blei⸗ 
ben werde, das kann ich Dir mit Worten nicht begreiflich machen. | 
Freilich kann man oft von ſich und feinem Herzen, dieſem Proteus, 
keine Stunde vorher etwas Gewiſſes prophezeien; Gefühle kommen 
und verſchwinden, wie der Dieb in der Nacht: aber das Gefühl 
dieſer Liebe hat ſich ſo lange und ſo tief mit meinem innerſten 
Ich verwebt, daß, wenn es auch nicht unmöglich wäre, dieſes mein 
Ich umzuſtimmen, dennoch dasjenige Weib, welches das Bild der 
einzig und höchſt geliebten Unvergeßlichen gänzlich in Schatten 
zurück zu drängen vermöchte, ein wahres Meiiter > 1 en 
werk an mir verrichten würde. 

Ach, liebſter Boie, ich ſage es ja nicht allein, daß ſie eine 
der Liebenswürdigſten ihres Geſchlechts war. Koönnteſt du die 
Stimmen auch der Gleichgültigſten, die ſie näher kannten, fam⸗ 
meln, fo dürfte auch nicht eine einzige zu ihrem Nachtheil aus⸗ 
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feiner wichtigſten Fehler vorſaͤtzlich verſchwieg. Dem Weibe, 
das mich, ſo wie ich da bin, zu lieben vermag, und wel⸗ 


fallen. Hat jemahls die ſchönſte Weiberſeele ſich in entſprechen⸗ 
der Leibesgeſtalt ſichtbarlich offenbaret, ſo war es bei ihr geſche⸗ 
benz Die Anmuth, wenn auch gleich nicht glänzende Schönheit 
ihres Geſichts, ihrer ganzen Form, jeder ihrer Bewegungen, ſelbſt 
des Flötentones ihrer Stimme, kurz, Alles, Alles an ihr mußte es 
Jedem, der nicht an allen Sinnen von der Natur verwahrloſet 
war, verrathen, weß himmliſchen Geiſtes Kind fie war. Wie nur 
irgend ein ſterblicher Menſch ohne Sünde ſeyn kann, ſo war ſie 
es; und was ſie ja in ihrem ganzen Leben Unrechtes gethan hat, 
das ſteht allein mir und meiner heißen, flammenden, allverzehren⸗ 
renden Liebe zu Buche. Wie wäre es möglich geweſen, dieſer, 
bei eben ſo hinreiſſenden Gefühlen auf ihrer Seite, zu widerſte⸗ 
hen? Und dennoch, dennoch hat ſie ihr Jahre lang unter den ſtärk⸗ 
ſten Prüfungen widerſtanden. Dennoch iſt ſie ihr endlich nur auf 
eine Art unterlegen, die auf die höchſt reinſte weibliche Unſchuld 
und Keuſchheit auch nicht ein Fleckchen zu werfen vermag. Denn 
ich wüthender Löwe, der ich oft weder meines Menſchenverſtandes 
noch Herzens mächtig war, hätte Vater und Bruder, die ſie mir 
hätten ſtreitig machen wollen, mit den Zähnen zerriſſen; in mei⸗ 
nem Wahnſinne hätte ich lieber meiner ewigen Glückſeligkeit, als 
dem Himmel ihres Genuſſes entſagt, ſo herzlich ich es auch vor 
Gott betheuern kann, daß Sinnenluſt der kleinſte Beſtandtheil 
meiner unausſprechlichen Liebe war. Der Allbarmherzige wird 
mir's um ſeines Lieblingswerkes willen verzeihen, was ich im 
höchſten Taumel der Liebe zu dieſem verbrochen habe. An dieſer 
herrlichen, himmelsſeelenvollen Geſtalt duftete die Blume der Sinn⸗ 
lichkeit allzu lieblich, als daß es nicht zu den feinſten Organen 
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ches ich mit voller Liebe wieder liebe, darf ich ein nicht un⸗ 
gluͤckliches Leben verſprechen. If es ihr ſuͤß, von mir ge⸗ 
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der geiſtigſten Liebe hätte hinauf dringen ſollen. — Doch, wo ge⸗ 
rathe ich hin? Ich ſage Dinge, die ich nicht ſagen ſollte. Du biſt 
ja aber einer meiner älteſten und vertrauteſten Freunde. Und am 
Ende, wenn ich's auch der ganzen Welt ſagte? — Pah! Was 
kümmert mich denn nun noch die ganze Welt? Hin iſt ja nun 
hin: Verloren iſt verloren! — Niemand nehme ſich's heraus, mir | 
zu fagen: „Bürger, ſey ein Mann !,, Ich denke, ich bin einer, und 
zwar ein ganzer Mann, der ich ſo etwas und noch ſo zu tragen N 
vermag, als ich's wirklich trage. Liegen nicht alle meine Wünſche, 
alle meine Hoffnungen, die noch vor kurzen fo ſchön, fo frühlings⸗ 
mäßig blüheten, liegen fie nicht alle zerſchmettert um mich her, 
wie ein verhageltes Saatfeld? Ein armer Stümper, ein Invalide 
an Geiſt und Leib bin ich freilich dadurch auf Lebenszeit gewor⸗ 
den. Aber wer anders, als nur der todte Grenzpfahl im Felde, 
kann eine ſolche Scene der Verwüfſtung gleichgültig anſehen Ter- 
nen, wenn gleich der erſte Schmerz der Verzweifelung ſich bald ge- 
nug austobt? Welcher Menſch, der ein Herz von Fleiſch und nicht 
von Stein hat, kann wieder eben ſo fröhlich und in ſeinem Gott 

vergnügt dabei eſſen, trinken, ſchlafen und hantieren, als da 
noch Alles rings umher unverſehrt blühte und duftete? Man wälzt 
ſich ja freilich, nach wie vor, aus einem langweiligen Tage in den a 
andern fort, und der Tauſendſte merkt es kaum, was und wie 

viel Einem fehlt. Aber .. Doch, wozu noch viele Worte? — Hin 

iſt hin! Verloren iſt verloren! Das iſt die Hauptſumme von Allem. 

Wenn ich hier noch etwas hoffe und wünſche, wenn ich, matt 

und kraftlos, wie ich bin, mit Fallen und Aufſtehen nach etwas 

noch ſtrebe, ſo geſchieht es um meiner Kinder willen. Waren 


liebt, an meinem Buſen gehaͤgt und gepflegt zu werden, ſo 
wird es ihr nie an voller Genuͤge ermangeln. Denn wenn 


8 
dieſe nicht, ſo würde der ſehnende Wunſch, mich je eher, je lieber, 
neben meine Entſchlafene zu betten, mich gar nicht mehr verlaffen- 
Wozu ſollte auch ſonſt der nackte, kahle, traurige Stab noch lange 
da ſtehen, nachdem die ſchöne, holde Rebe, die fi en um ihn wo 
Er berab geriſſen it? — 


Ah! te meae si partem animae rapit 

Maturior vis, quid moror altera, 
Nec carus aeque, nec superstes 
Integer? Ille dies utramque 


Ducet ruinam: non ego perſidum 
Dixi sacramentum. Ibimus, ibimus, 
Utcumque praecedes, supremum 

Carpere iter comites parati ). 


Er Verſe, an die ich ſeit zwanzig Jahren nicht dachte, 
fielen mir nach meinem Verluſte plötzlich wie Weißagung ein, und 
5 dröhnen mir ſeitdem mit ihrem Todesinhalt durch Mark und Bein. 
Meine Gedichte würde ich ſchwerlich in meinem ganzen Le: 
ben wieder zur Hand nehmen, wenn ich mich nicht noch für etwas 
mehr, als meine eigene armſelige Perſon, zu intereſſiren hätte. 
Die Beilage wird Dich von der nun nahe bevorſtehenden neuen 
Auflage weiter unterrichten. Kannſt Du etwas für mich thun, ſo 
3 weiß ich, Du thuſt es ungebethen. Du kannſt dieſe Ausgabe 
ziemlich als mein Letztes, lals mein Teſtament anſehen. Meine 
Kraft iſt dahin; was mir noch übrig iſt, das will ich zur Ver⸗ 
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ich einmahl echt und von Herzen liebe, fo liebe ich gewiß 
unveraͤnderlich, und keine Fuͤlle des Genuſſes kann mich des 


herrlichung meiner Unvergeßlichen zuſammen raffen. Anders kann 
ich ihr doch die Leiden, welche ihr meine unglllckliche Liebe ſo 
viele Jahre hindurch in den Grllingstagen ihres Lebens verur 
ſachte, nicht mehr vergelten. a 

Meine häuslichen Umſtände find erträglich, ob ich gleich hart 
Ausgaben dieſen Winter über gehabt habe. Sie würden in kur 
zen merklich beſſer geworden, ja, ich würde wieder auf einen g ie 
nen blühenden Zweig gefommen feyn, wenn ich meine mit allen 
häuslichen und wirthſchaftlichen Tugenden gezierte Auguſte, und 
mit ihr meinen Muth und meine Thätigkeit behalten hätte. Nu 1 
muß ich mich wieder fremden Leuten Preis geben, fo enge ich mich 
auch zuſammen gezogen habe. Meine älteſte und einzige Tochter 
erſter Ehe, ein ſehr viel verſprechendes Mädchen, habe ich der 
Frau Profeſſorinn Erxleben in Koſt und Erziehung gegeben. 
Den Nachlaß meiner Entflohenen, nebſt ſeiner Amme, hat mei 
Schwiegerinn mit nach Biſſendorf genommen. Höchſt traurig r 
es, daß ich meine lieben Küchlein nun fo von mir entfernen muß. 
Wann werde ich ſie wieder zu mir verſammeln können? | 

Eben laufen Briefe aus England ein, daß ich einen jungen 
Engländer in's Haus und unter meine Aufſicht nehmen, auch ihn 
von Brüſſel, wohin ihn fein Vater, Lord Lis bur ne, ſelbſt be⸗ 
gleiten will, in ungefähr drei Wochen abhohlen ſoll. 3% u 
dieſe Zerſtreuung ſoll mir etwas wohl thun. 

Lebe wohl, mein beſter Boie! Gott ſegne Dich nebſt Dei⸗ 
nem trauten Weibe mit all dem Segen, den ich einſt ſo heiß, al⸗ 
lein nn für mich erflehte! Unveränderlih Dein getreuer j 
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geliebten Weibes ſatt und uͤberdruͤſſig machen; fo gemein 
auch die Bemerkung iſt, der Genuß ſey das Grab der Liebe. 
Nur Afterliebe, die den heiligen Nahmen nicht verdient, er⸗ 
kaltet im Bette der Ehe. Der wahren Liebe, meiner wah⸗ 
ren Liebe bleibt dieß immer ein Brautbett. Auch das Weib, 
welches ich ungluͤcklich genug waͤre, nach der unzertrennlich⸗ 
ſten Verbindung nicht mehr zu lieben, darf wenigſtens keine 
unedle und rauhe Begegnung von mir fürchten. Das ber 
zeuge mir noch in jener Welt die, mit welcher ich zehn Jahre 
ohne ein rohes unfreundliches Wort verlebte, ob ich ſie 
gleich nicht liebte. Eher moͤchte ich vielleicht faͤhig ſeyn, 
mit der Hoͤchſtgeliebten meines Herzens, doch nur über ger 
argwohnten Mangel an ihrer Gegenliebe, zu hadern. Gott 
bewahre mich vor einem Weibe, das mich für meine Liebe 
nicht vollauf wieder liebt! Noch bin ich in dieſem Falle zwar 
nicht geweſen; aber mir daͤucht, es würde von allen moͤgli⸗ 
chen der ſchlimmſte ſeyn. Leicht koͤnnte ich dann der uner⸗ 
traͤglichſte Menſch werden. Denn es kommt mir vor, als 
ſey ich großer Eiferſucht faͤhig. Freilich nicht, nach gemei⸗ 
ner Maͤnner Weiſe, zum Huͤthen und Auskundſchaften der 
Schritte und Tritte meines Weibes; nicht zur Einſchraͤn⸗ 
kung ihrer Freiheit in irgend einer Art des Umganges. Aber 
heimliche Verzweifelung wuͤrde mein Herz zerfleiſchen, und in 
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der graufenden Geftalt eines Hölfenverdammten wuͤrde ich 


vor ihrem Angeſichte umher ſchleichen. ab 
eh er sehfen Sie ſich und mich! erkundigen 


er " 


bei ae Doch glauben Sie eher nichts, als bis i 
Ihnen ſelbſt beſtaͤtigt habe. Denn ob gleich kaum irgend 
Jemand mich ſchlimmer ſchildern wird, als ich ſelbſt getha 5 
habe, fo koͤnnte mich doch wohl ein Anderer minder wahr 
ſchildern, als ich, der ich mich tern am beſten kenne, 4 
thun im Stande bin. 2 
Sie haben eine Mutter, und, wie mir verfichert worden 
iſt, eine rechtſchaffene und kluge Mutter. Wenn Ihnen j je 
in Ihrem Leben der Rath einer ſolchen Mutter theuer und 
werth war, ſo laſſen Sie ſich's in dieſem Falle doppelt an⸗ 
gelegen ſeyn, auf ihre Stimme zu horchen. Sie wird ver⸗ 
muthlich dieſe Darlegung mit einem offneren und unbefan⸗ 
generen Sinne, als Sie, liebe ſuͤße Schwaͤrmerinn, aufneh⸗ 
men, und der Rath des Mutterkopfes wird vermuthlich 
zuverlaͤſſiger ſeyn, als der Rath des Tochterherzens. din⸗ 
det die Mutter, daß der Mann, der ſich mit dem Pinſel 
der Wahrheit hier ſelbſt geſchildert hat, ohne mit Wiſſen 
und Willen irgend einen Flecken, worauf etwas ankommen 
kann, auszulaſſen, dennoch wohl ein guter Mann fuͤr ihre 
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i Tochter ſeyn konne, nun, — ſo Überlaffen Sie ſich dem vol⸗ 
len Zuge Ihres Herzens! 
A Doch nein! Auch alsdann noch nicht eher, als bis Sie 
mich ſelbſt geſehen haben. Meinen Sie, nach wiederhohlter 
und abermahls wiederhohlter Prüfung. dieſer Veichte, daß 
ich, Trotz Allem, was an mir auszuſetzen iſt, dennoch der 
Mann Ihres Herzens ſeyn koͤnne, wenn anders mein Koͤr⸗ 
perliches Ihnen nicht ganz und gar zuwider ſeyn ſollte, und 
Sie ſagen mir dieſes redlich, offenherzig und unbefangen, 
ſo will ich ganz in der Stille, unerkannt und unter frem⸗ 
dem Nahmen, um weder Sie, noch mich ſelbſt vor der Welt 
| bloß zu fielen, zu Ihnen nach Stuttgart kommen. Auch 
ich ſelbſt muß Sie erſt ſehen, wie Sie leiben und leben, und 
ob Sie diejenige wirklich ſind, die ich im Geiſte freilich 
ſchon laͤngſt mit hoher Liebe umfaſſe. Geiſt, Herz, Charak⸗ 
ter, Lebensart, Sitten, Stand, Ehre, Vermoͤgen ſind zwar 
wichtige Ingredienzen zu einer gluͤcklichen Ehe; allein ſie 
machen es doch nicht immer und ganz allein aus. Wir ſind 
insgeſammt ſinnliche Menſchen, und auch die Sinnlichkeit 
will ihr Recht haben. Unſere Sinne muͤſſen ein wechſelſei⸗ 
tiges Behagen an einander finden, welches ſich nicht gerade 
nach Jugend und Schoͤnheit, ſondern oft nach einem uner⸗ 
klaͤrbaren Etwas richtet, das ſich weder mahlen, noch be⸗ 
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ſchreiben, fondern allein im Innerſten fühlen laͤßt. Dieſes 4 


Etwas laͤßt ſich weder geben, noch nehmen. 


Nach dieſen Vorbereitungen wird es ſich in der re 


Stunde unſerer perſoͤnlichen Zuſammenkunft ausweiſen, ob 
wir das Publieum mit der allerſonderbarſten Heirathsge⸗ 


ſchichte zu amuͤſiren, — zu unſerm eigenen noch größeren 


Amuͤſement zu amuͤſiren im Stande ſind, oder nicht. 
Eliſe, Eliſe! ich ſchließe mit einer theuern, feierlichen 


Beſchwoͤrung. Bei dem ewigen Gotte, bei Ihrem eigenen 
Wohl und Weh, und bei dem Wohl und Weh eines Man⸗ 
nes, der nicht redlicher um das Ihrige beſorgt ſeyn kann, 
als er iſt, beſchwoͤre ich Sie: Wählen Sie mich nicht zu 


Ihrem Gatten, wofern Sie nicht bei ſich fühlen, daß Sie 


ſich mit voller Liebe in meine Arme werfen konnen. Ich 


ſchwoͤre Ihnen, in Anſehung Ihrer eben dasſelbe zu be⸗ 
obachten. 
Und fo Hoffe ich freudig, der Allbarmhbetiige werde un⸗ 
ſern Bund, wenn er zu Stande ee mit ſeinem Segen 
kroͤnen. 
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